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Einleitung. 

Indem hier drei in eler physikalisch-medizinischen Gesell­
schaft gehaltene Vorträge zusammengefasst werden, treten die­
selben in einen Zusammenhang, in dem sie sich gegenseitig er­
gänzen und beleuchten. Man wird leicht das geistige Band heraus­
finden, welches sie vereinigt. Für mich lag in der Beschäftigung 
mit diesen Gegenständen die Befreiung von der starren Fessel 
eines im Verhältnisse zu den Ansprächen, elie er macht, illhalts­
armen Schematismus, welcher im Anschlusse an die berLi.hmte 
Schrift von Ed. und W. Webm' "über die Mechanik der mensch­
lichen Gehwerkzeuge '( ausgebildet, uns in mehreren Lehrbiichern 
der Physiologie als Mechanik des Gehens und Stellens dargeboten 
wird an einer Stelle, wo wir eine Physiologie des Gehens und 
Stehens zu finden ein Recht hätten. Die hier in Frage kommende 
Literatur ist so bekannt, dass ich nicht glaube, missverstanden 
zu werden, wenn ich diejenigen Schriften, auf welche ich mich 
beziehe, auch llicht anführe. Das Gehen und Stehen wird unter 
den speciellell Bewegungen Atets eine hervol'ragenc1e Rolle spielen, 
da es als eine typische, wiederkehrencle Action gefasst werden 
kann. Indem die Brüder vl'ebm' dasjenige herausgriffen, was direkt 
als lVIechanik zu nehmen ist, indem sie den AntheiI, welchen die 
Schwere, welchen Bau und Natur der Knochen une1 Bänder am 
Stehen und Gehen haben, herauslösten, führten sie ei11e11 Theil 
der Vorgänge, um die es sich handelte, direkt in Physik über, 
bis zu dem grossel1 Endziele der analysirenden Naturforschung. 
Ein derartiger Erfolg musste eine schlimme Nachwirlnmg haben, 
denn an jeden grossen Gedanken schliesst sich eine Periode eler 
Stagnation. Es wird sich in alle Ewigkeit wiederholen, dass die 
Mehrzahl der Menschen den einen Theil der Er kenll tniss, der 
,gerade neu hinzugekommen ist; für die ganze Erkenntniss hält; 
und wo einer Goldkörner gefunden hat, glauben andere, müsse 
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eine ganze Mine stecken. Die Brüder WebM' selbst, indem sie 
die Mechanik der Gehwerkzeuge mit der Mechanik des Gehens 
identificirten, verfuhren vielfach construirend, stellten vielfach 
nur ein Mögliches auf, an dem weitere Forschung die Probe zu 
machen hatte, ob es ein Wirkliches sei. Aber sie am wenigsten 
haben wohl geglaubt, dass mi.t einer "Mechanik der menschlichen 
Gehwerkzeuge" eine Lehre des menschlichen Gehens gegeben sei, 
und sie haben sicherlich nicht erwartet, dass noch 47 Jahre nach 
ihrer Schrift in Deutschland in dieser Sache nicht viel mehr ge­
schehen sein würde, als dass an ihren Ergebnissen herumgeputzt 
unel herllmgetüftelt, die andere gl'osse Seite der ganzen Frage 
aber, die lVIuskelleistung, so von der Rand gewiesen wird, als 
enthalte das Hereinziehen derselben eine Gefähr(lung (leI' reinen 
Lehre. I ) . Und (loch stellt jeder Arbeiter sein Werk in allen seinen 
Theilen erst im Groben fertig, weil sich sonst ergibt, dass er 
vieles als nicht zum Ganzen passend fortwerfen mURS, woranf 
er Tage und Jahre mühsamer Arbeit verwendet hat. 

In der Lehre vom Gehen und Stehen, wie wir sie in den 
in dieser Sache massgebenden Biichern :fin(len, ist, selbst ver­
glichen mit der Darstellung der Bl'iider ·Weber, das Reale zuri:ick­
gedrängt und die Konstruktion alleinherrschend geworden. Hier 
aber fi:ihrte Einseitigkeit zu demselben Ziele wie iiberall: zur 
Verarmung; und die berührte Frage :findet sich gegenwärtig bei 
uns in einem Stillstande, der bereits als Riickschritt bezeichnet 
werden muss. Dieses Suchen nach einer J'lfechanik oder auch 
Mathematik jenseits des Sichtbaren und Wirklichen ist ein gutes 
Gegenstiick zu dem weiland "Ding an sich", und die Konstruk­
tion VOll Funktionen unseres Körpers aus mathematischen und 
mechanischen Formeln lässt uns zuletzt ebenso auf einem Flecke 
sitzen, wie die Konstruktion aus "Begriffen." Man wird dies 
nach dem Eingangs ausgesprochenen Satze richtig deuten, man 
wird es nicht dahin missverstehen, dass ich nicht die hohe Stellung 
physikalischen Erkennens und mathematischen Abschlusses in 
physiologischen Fragen, wovon die letzten Jahrzehnte so glänzende 
Beispiele aufweisen, würdigte; aber jedes Gute ist von Extra-

1) "Ich kann auf Solches nur antworten, dass ich für jetzt diese Frage nicht 
nur fitr eine müssige halte, sondern auch für eine gefiihrliche, weil sie, je nachdem 
man sie beantwortet, nur im Stande ist, die Bequemlichkeit und Unlust an ernsteren 
UntCl'sllchulIgeu zu unterstützen." H. JJ:Ieyel', die Statik und nIechanik des meuseh­
lichen Knoeheng·erüstes, S. 56. 

-.... 
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vaganzell begleitet, und die mechanische "Erkenntniss" ist oft 
llur mechanische Maske, wie an vielen Punkten der hier beri:ihrten 
Lehre. Es muss dies deswegen so nachdriicklich betont werden, 
weil viele Menschen von dem Glauben, dass Mathematik und 
}/Iechanik etwas so ganz Anderes, so viel Höherstehendes als 
andere Erkenntniss sei, so durchdrung'en sind, (lass sie blind hin­
nehmen, was unter dieser Firma gegeben wird, so dass selbst 
diejenigen, die sich nur eines physikalischen oder mathematischen 
Anstriches bedienen, in eIer vortheilhaften Lage des Reisenclen 
sind, der an der italienischen Grenze einen italienischen Orden 
anstecken kanu, wodurch er sich dann der Revision seines Ge­
päckes i:iberhoben sieht. In dieser Sache kann nur das Eine, was 
sicherlich schon oft gesagt worden ist) wiederllOlt werden, dass· 
allerdings die Auflösung der Funktionen eines lebenden Körpers 
zuletzt zu Physik fährt, und das der präeise Abschluss dieser 
Enderkenntnisse ein mathematischer ist. Aber gerade desweg'en 
muss man physikalischen uncl mathematischen Scheinerk81ll1tnissen 
so scharf entgegentreten, weil sie die Liicken unseres Wissens 
glatt überstreichen uncl an die Stelle eines cumplicirten, noch 
nicht aufgelösten, aber reichen Inhaltes eine zwar korrekte und 
durchsichtige, aber unwahre und arme Form setzen. 

Wenn in einer eben erschienenen Schrift mit Recht !I Weck­
ung und Entwicklung des Sinnes für (las Thatsächliche 'l schon 
fii.r den Unterricht in den Mittelschulen gefordert wird, so ist 
seine Pflege eine selbstverstänclliche Pflicht bei der Heranbildung 
derjenigen, welche als Aerzte Kranken gegeniiberstehen sollen, 
und dieser Sinn hat keinen schlimmeren Feind als die iibermässige 
Hinneigung zur Mathematik unc1 Mechanik, die mehr sein will 
als sie sein kann, die sich unberufen herandrängt vor der Zeit 
oder alles erklären will, wo sie nur ein Stiick erklären kann. 
Denn die Vorgänge unseres Körpers sind meist complicirter 
Natur und bedürfen zu ihrer ersten Behandlung eines ganz andern 
Mittels: cl e sau fl öse n den BI i c k es, d. h. desjenigen Schauens, 
hinter dem ein allseitig genährter, nicht ein einseitig dressirter 
Geist steht. lVIan braucht von Forschung und von Geschichte 
wissenschaftlicher :b'ragen nur geringe Kenntniss zu besitzen, um 
zu wissen unc1 zu verstehen, dass beide Richtungen, Einseitigkeit 
und Vielseitigkeit, in den verschiedenen Phasen der Entwicklung 
eines Erkennens nach einander am Platze sind. In unserm Falle 
aber dürfen wohl, nachdem konsequenteste Einseitigkeit an die 
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fti.nfzig Jahre fast uneingeschränkt geherrscht hat, die Gesiehts­
punkte erweitert werden. 

Lassen wir also bei der Betrachtrmg der" Gehwerkzeugeil 
einstweilen die Mechanik, VOll der wir durch die Gebritder liVeber 
so viel wissen, als wir auf lange hinaus brauchen werden, ruhen; 
retten wir uns aus der Stagnation, indem wir unsern Blick von 
dem einen Punkte, den wir so lange angestarrt haben, dass wir 
darüber schier das Gefühl für das "Wirkliche, Seiende verloren 
haben, auf den grossen Umkreis der Fragen von den Bewegungen 
und Leistungen der unteren Extremitäten wenden; suchen wir 
dem kraftlosen Schematismus zu entrinnen, indem wir der An­
gelegenheit reale Nahrung zufUhren, die uns wieder Stoff zu neuer 
Analyse bieten wird. Nur verzweifle man nicht gleich, wenn die 
Sache sich gelegentlich komplicirt, unel wenn nicht sofort auf 
allen Punkten )) Gesetze iI herausspringen. 

In diesem Sinne gebe ich das Folgende als Beiträge, an 
welche sich Anderes wird anschliessen lassen. Eine Besprechung 
der ]lerrschenc1en Lehrmeinung übergehe ich dabei ganz, denn 
ich habe mich überzeugt, dass es diesem durch langdauernde und 
wenig bestrittene Herrschaft sicher gewordenen Dogm a tism us gegen­
über einer bis in's Einzelne gehenden Analyse beeHi.rfen würde j 
es wäre darzulegen, dass es hier nicht zwei Autoren gibt, die das­
selbe sagen, dass alle Darstellungen diesel' Art sowohl von der 
Lehre der BritderWeber als VOll einander in wichtigen Punkten 
abweichen, was doch in einer Sache, die bis zur lYIechanik und 
allenfalls schon bis zur Mathematik gediehen sein will, Beclenken 
erregen muss; d.ass gerade diejenigen Autoren, auf welchen diese 
Richtung ruht, uns darüber im Unklaren lassen, wie weit das, 
was sie geben, ein Reales und wie weit es nur ein Vorgestelltes 
sei, was c10ch sonst bei allen physikalischen unc1 mathematischen 
Ausführungen am ersten gesagt zu werden pflegt, unc1 dass me­
mand von ihnen auch nur den ernstlichen Versuch macht, die 
Grenze festzustellen, an welcher Leistungen mechanischer Art 
aufhören und Leistungen der Muskeln beginnen. 

Ich deute daher auf der folgenc1en Seite nur an, in welcher 
Weise ich in der physikalisch - mec1icil1ischen Gesellschaft diese 
Kritik geübt habe und beschränke mich auf Darstellung c1es 
Thatsächlichen: die militärische Haltung und eIer militärische 
Gang erschienen mir, da sie ganz typisch sinc1, sich in auseinan­
c1ergezogenem Tempo und lange festgehaltenen Momenten bewegen, 
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der Analyse gi.i.nstig, die Schlangenmenschen zeigen eine Aus­
dehnung c1er Grenzen der gewöhnlichen Bewegungen, eIer Bein­
künstler dasselbe und daneben eine Ausbildung uer sonst unent­
wickelten Greifthätigkeit der Füsse; c1eI.' Schlafenc1e, weit mehr 
unterstützt, als es Mein Stehender jemals ist, schien mir geeignet, 
den Blick fi.i.r die Erfassung der feinsten Grade von Muskelleist­
ung zu üben. Da dies alles 11OC11 nicht dargestellte Gegenstände 
sind, die man nicht täglich beobachtet, schien es mir richtig, von 
der engen Beziehung zu der Frage c1es Gehens und Stehens ab­
zusehen und sie so weit selbständig zu besprechen, als es ohne 
Verlieren in' s Unbestimmte anging. 

Ueber Gehen und Stehen. 
(Vorgetragen am 10. März 1883.) 

In den Lehren der Gebrüder "Webe?' wird - WIe der Vor­
tragende behauptet - die Bedeutung eler mechanischen Ein­
richtungen überschätzt, c1. h. ein zu grosseI' Theil der beim 
Gehen und Stehen g'eleisteten Arbeit mechanischen Momenten r 

Knochen und Bändern sowie der Schwere zugeschrieben; zum Be­
weise werden Abschnitte aus der "Mechanik der menschlichen 
Gehwerl{zeuge:' verlesen und besprochen. 

Einige neuere Darstellungen dieses Gegenstandes entfernen 
sich jedoch nach der lVIeinung c1es Vortragenden noch weiter von 
den wirklichen Verhältllissen ; es wird dies an (leI' "natürlichen 
aufrechten Stellung" einiger physiologischer Lehrbi.i.cher und an 
der "militärischen Haltung der Wirbelsäule" H. JJleye?"s dargethan. 

Demgegeni.i.ber wel'lle durch die wunderbare Fiille der Be­
obachtungen und die Klarheit der Erörterungen in der "Physio­
logie des mouvemel1ts (( des Duchenne von Boulogne dem 1.1ese1' 
der Sinn dafür geöffnet, wie Bänderleistungen und Muskelleist­
ungen am lebenden Menschen in einander gearbeitet sinc1, wie 
sie sich gegenseitig bedingen und ergänzen; zwei Beispiele werden 
besprochen. 

Es sei jec10ch ungemein schwer, die feinen Grade von Aktion, 
wie solche bei elen täglichen Bewegungen, beim Gehen uml Stehen 
vorkommen, zu erfassen und aus einander zu sondern. Dies wir(l 
an c1er Schwierigkeit erläutert, die es macht, bei feinen und 
la,ngsamen Bewegungen zu entscheic1en, wo der Tonus aufhört 
unel wo die sogen. "willkürliche" Aktion anfängt. 
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Der Vortragende fährt hier fort: Da im Leben, bei einer 
realen nicht schematischen Bewegung, nie ein einzelner :l\ruskel 
agirt, so wird man beständig auf den Begriff der J)Synergie Ci ge­
ftihrt. Wenn man auch nur mit erhobenem Arme seitwärts weist, 
so findet dabei eine leichte Drehung in den Hii.ften statt, an 
welcher alle Rückenmuskeln und alle Muskeln der unteren Ex­
tremitäten betheiligt sind. Die Bedeutung diesel' Einrichtung 
ist auf der Hand liegend: es ist dies eine 0 e k 0 11 0 mi e, zwar 
nicht im ganzen genommen, wohl aber fHr den einzelnen Muskel. 
In (lem angeführten Beispiele handelt es sich um ein Zusammen­
wirken von Muskeln, die auf mehrere Gelenke vertheilt sind, und 
man kann dies als "zusammengesetzte Synergie 1I von der ver­
einten Leistung von Muskeln, die nur auf ein e n Knochen wirken, 
also von der J)einfachen Synergie" trennen. Diese einfache Sy­
nergie oder Synergie im engeren Sinne ist das speciell für die 
Physiologie Interessante. Als Beispiel kann die Aktion des 
M. biceps brachii und lVI. brachialis int,ernus dienen, welche ja 
bei der einfachen - nicht durch Pronation und Supination com­
plicirten Beugung des Vorderarmes als ein e n Knochen bewegend 
angesehen werden können. Dieser Synergie steht scharf gegen­
über das Zusammenwirken, welches zwischen dem M. triceps 
brachii und den beiden genannten Muskeln besteht, und clieses 
kann als "antagonistische /{ oder "entgegengesetzt gerichtete Sy­
nergie/{ von eIer "gleichgerichteten" geschieden werden. Diejenige 
gemeinschaftliche Aktion zweier Muskeln, bei welcher eine Zer­
legung in eine gleichgerichtete und eine entgegengesetzt gerichtete 
Komponente möglich ist und demnach eine mittlere Richtung 
l'esultirt - diejenige Aktion also, welcher die allermeisten der 
faktisch vorkommenden Synergien unterstellt werden müssen, ist 
nichts anderes als eine Form, in welcher sich "gleichgerichtete" 
und "antagonistische" Synergie mischen. Als typisches Beisl)iel 
sei mit Duchelllle angeführt. die Thätigkeit des M. ileo-psoas und 
M. tensor fasciae latae, welche beide den Oberschenkel in der 
Hüfte beugen, dabei aber in entgegengesetzter Richtung zu rotiren 
versuchen, wobei nur die Beugung als Effekt übrig bleiben kann, 
wie sie von den genannten lVIuskeln bei jedem einzelnen Schritt 
ausgeübt wird. 

Auf dem Gebiete der Aktion von Muskeln Lebender ist die 
antagonistische Synergie weit davon entfernt, allgemein und in 
weitem Umfange Anerkennung und Beachtung zu finden. 
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Was ihrer Er1renntniss und Anerkenuung im Wege steht} 
ist zweierlei. Erstens wird} wofern die Leistung der beideu 
Antagonisten gleichgross ist, nichts, wofern sie verschieden ist} 
nur ein Theil der Aktion als Bewegung sichtbar} und man nimmt, 
wofern man sich nur durch diesen Umstand} die sichtbare Beweg­
ung, über die Thätigkeit eines Muskels unterrichtet, gar nicht 
wahr, dass hier von zwei Muskeln gearbeitet wird. Zweitens 
aber verstösst die antagonistische Synergie gege~ den Begriff der 
Oekonomie, welcher ja in dem genannten Werk der GebrUder 
Weber und in manchen physiologischen Schriften wie ein Dogma 
m ehr stillschweigend vorausgesetzt wie ausgesprocl1ön wird; und 
ökonomisch ist eine gleichzeitige Aktion zweier lVIuskeln} die sich 
in ihrer Thätigkeit beschränken oder gar aufheben, bei oberfläch­
licher Betrachtung allerdings nicht. 

Um was es sich bei dieser gleichzeitig'en Action von Anta­
gonisten handelt} lässt sich durch eine technische Einrichtung 
deutlich machen, durch diejenige Steuereinrichtung an Ruder­
booten, bei welcher das Steuer durch zwei Seile clirigirt wird} 
welche der Steuernde mit beiden Händen fasst. Nur dadurch, 
elass er an beiden zu gleicher Zeit, zwar an dem einen stärker, 
aber doch auch am andern, zieht, steuert er fein. 

In diesem Sinne einer gegenseitigen Dämpfung, eIes "moderer" 
von Duchenne, ist eHe antagonistische Synergie in dieser Gesell­
schaft vor einem Jahre schon berührt worclen durch Herrn Riege}', 
der seitdem in uer Zeitschrift für Psychiatrie ausfiihrlicher da­
rauf eingegangen ist. Ich kni:ipfe also an Früheres an und will 
nur zn grösserer Verdeutlichung auch hier wieder als Beispiel 
die Lähmung eIes lVL triceps brachii anführen, wo dann der Vor­
derarm mit der Hand nicht mehr glatt und ruhig, sOllClern un­
geordnet und ruckweise gegen elen lVIund gefi:ihrt wird, weil die 
Wirkung der Beugemuskeln des Vorclerarmes Jücht mehr abge-
stuft wird. . 

In der That kann man sagen: wenn man auf diesen Gegen­
stand seine Aufmerksamkeit lange Zeit richtet, sich selbst und 
andere, Gesunde und Kranke beobachtet und sich den Sinn dieser 
Einrichtung klar vor Augen hält, so gewöhnt man sich allmählig 
elaran, in ihr etwas N othweneliges und Wesentliches zu sehen i 
und wenn sie auch im ersten Augenblicke nicht ökonomisch zu 
sein schien, so fällt sie doch unter den Begriff der Zweckmässig­
keit, welcher über dem Begriffe der Oekonomie steht. 
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lVIiI' kommt es jecloch an dieser Stelle speciell darauf an, 
denjenigen starken Grad von Thätigkeit eines Antagonisten her­
auszuheben, dessen Effekt H em m ung ist. Ich ziehe, um ihn 
deutlich zu machen, diejenigen Akrobaten in den Kreis unserer 
Betrachtungen, welche sich unter der Bezeichuung "Kautschuk­
männeI''' oder "Schlangemuenschen (( sehen lassen unu verlese eine 
Stelle aus der H. Beilage der Allgemeinen Zeitung vom 9. No­
vember vorigen J'ahres: "Genannter Herr verdient seinen Namen 
mit vollem Rechte, denn eine solche, den bestehenden Gesetzen 
der Gelenksdrehungen und Muskelfunctionen hohnsprechende Ge­
lenkigkeit und Dehnul1gsfähigkeit des Knochengeritstes, der Seh­
nen und Muskeln haben wir bis jetzt noch nicht gesehen, sein 
Körper erscheint aller :Knochenhinc1ernisse bar und als eine bieg­
same Muskelmasse, wie bei den Schlangen. ({ 

In diesel' Notiz ist, wie man sieht, die Frage der Schlangen­
menschen in erster Linie eine ]'rage der Knochen und Bänder 
und demnächst eine Frage der .NIuskeln. Sie ist aber weder eine 
Frage <leI' Knochen und Rändel' noch der lVIuskeln in erster Linie, 
sondern eIer Innervation. Vor vier oder fünf Jahren war <leI'­
selbe, von dem die verlesene Mittheilung handelt, hier in vVürz­
burg, wurde vor einem Kreise von Medicinel'n vorgestellt und 
dann noch in der Anatomie besichtigt. 

Im Laufe cles letzten Winters waren zwei Gruppen der­
artiger Akrobaten in unserer Staclt, von denen die eine von 
Herrn Riege?' und mir genauer gemustert wurde. Es versteht 
sich von selbst, dass, wenn man zu einem Urtheil übel' das "\Vesen 
dieser Leistungen kommen will, man dann die Bewegungen so 
sehr als möglich isolirt; der Akrobat selber hat natürlich ein 
Interesse daran, möglichst complicirte Kombinationen herzu­
stellen und diejenigen· von ihnen, welche die grössten Gesammt­
effekte hergeben, einem staunenden nicht analysirenclen Publikulll 
vorzuführen. Vel'anlasst lllall ihn, Lla von Abstand zu ne hm en, 
so bemerkt man dabei noch weiter, dass er für viele seiner Be­
wegungen Stützpunkte sucht, an Händen oder an andern Körpel'­
stellen oder a111 Boden. Hat er sich entschlossen, auch auf diese 
Hülfen zu verzichten und uns nUl' Bewegungen vorzumachen, 
welche sich auf ein Gelenk beziehen, so ist der Augenblick ge­
kommen, wo die sogenannte wissenschaftliche Beobachtung an­
fangen kann, sich mit cler Sache zu befassen. Dann ist aller­
dings der Nimbus, der Schimmel' des U ebernatiirlichen zum 
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grossen Theile dahin. Viele von den Bewegungen gehen nicht 
weiter, wie sie zwar nicht jeder von uns, aber doch derjenige 
machen kann, der seine lVIuskelll geübt hat. Aber es bleibt ein 
Rest, der über unser Können hinausgeht, cl. h. an einigen Ge­
lenken (nicht an allen) sinel die Bewegungen über die uns ge­
steckten Grenzen hinaus ausgedehnt. Das hervorragendste Bei­
spiel dieser Art besteht darin, (lass der Schlangenmensch bei 
geraden Knien seinen Oberkörper so weit nach vorn hinunter­
beugen kann, dass er den Kopf zwischen den Beinen hindurch­
steckt. Man kennt die analoge Bewegung von den Freiübungen 
her: "Rumpf vorwärts beugtl li Beim Militär wirel sie unter den 
Gewehrübungen gemacht unLl sie gilt als vollendet, wenn man 
be.i gestreckten Knien <las Gewehr auf den Boden leg'en kann. 
Man fühlt dabei Spannung nnLl Schmerz auf der Rückseite des 
Beines, und wenn man sich darüber genaner unterrichtet, so ist 
der Schmerz am stärksten in den W adenm l1skeln, welche nicht 
stark zusammengezogen sind, dagegen bilden die an der Rii.ck­
seite des Oberschenkels gelegenen Beugemuskeln cles Unter­
schenkels, in denen der Schmerz weniger gefühlt wird, harte 
Stränge. Diese lVIuskeln sincl es, welche sich clurch ihre von 
elem Beugenden nicht beabsichtigte Zusammenziehung, ja gegen 
seinen Willen eIer weiteren Neigung des Rumpfes nach vorn 
widersetzen. So wird es sich denn wohl auch erklären, dass die 
Gebritder vVeber bei der Leiche eine Exkursion eIer Beuge- und 
Streckbewegungell von 1390, beim Lebenclen nur von 860 fanclen; 
eine Differenz von 530, ans der sie freilich, weil sie die Sache nur 
physikalisch und anatomisch und nicht physiologiscl1 betrach· 
teten, nichts zu machen wussten. 1) - Das ist (lie "antagonistische 
Hemmung". 

Diese hat fii.r elen, cler sich mit Bewegungen der Beine be­
schäftigt, ein besonderes Interesse, da sie gerade hier am stärksten 
ausgebildet ist. Ich habe daritber noch weitere Beobachtungen 

1) Die Bl'üdel' Webe/' geben nämlich (I. c, S. 147) gerade (las Gegenthcil 
von dem, was wirklich ist, als Gl'und der geringen ExkUl'sion am IJebenden an: 
"Der Untel'schie(l Leidel' lIfessungen scheint daher zu l'ühren, dass die lIfllskeln das 
Hüftgelenk nie so weit Leu gen, als es der lIIeehanislllus des Gelenkes vel'stattet, ... " 
Dass das nicht del' wahre Grund ist, kann Illall lwf die einfachste Art feststellen, 
indem man pas si v an sich selbst, bei geraden Knien, stehend, sitzend oder liegend, 
wie man das vorzieht, den Oberschenkel in der Hüfte beugen lässt, oder dasselbe 
an anderen macht, wobei dann ganz die gleiche antagonistische Hemlllung eintritt. 
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zu machen Gelegenheit gehabt während der Anwesenheit des 
Beinkünstlers U 11 t ha n in Würz burg. 

Wenn ich in einem Zusammenhange, wie dem vorliegenden, 
diejenige Stellung bespreche, welche bei der militärischen Aus­
bildung angenommen wird, so finden dabei diejenigen Punkte 
keine Berücksichtigung, welche durch das "Ausrichten", durch das 
Bedürfniss einer bequemen Uebersehbarkeit des Einzelnen und 
des Ganzen u. s. w. bedingt sind, kurz es gehört hierher nur 
dasjenige, was auf die Physiologie Bezug hat. 

Die militärische Ausbildung ist das grossartigste physio­
logische Experiment, welches jemals ausgeführt worden ist und 
ausgeführt werden wird; man macht es jährlich an tausenden 
von Menschen streng nach einer Methode. Trotzdem haben die 
Physiologen bisher keine Notiz von diesem Experimente ge­
nommen, une1 wenn sie es thaten, haben sie es nicht verstanden. 
Der berühmte JYlarey bemerkt noch 1873 in dem Vorwort zu seiner 
J\'Iachine animale, dass man bei tieferer Einsicht in die Physio­
logie der Bewegungen später die militärischen U ebungell als 
"nutzlos und lächerlich" verwerfen werde; und doch steckt in 
der militärischen Dressur überraschend viel physiologische Weis­
heit' deswegen nicht weniger, weil sie unbewusst ist. 

Personen des Militärstandes sagen mit Vorliebe, die mili­
tärische Stellung sei die eigentlich natürliche Stellung; und da 
hat man eine anziehende Gegenitberstellung: die oben erwähnte 
Richtung in der Physiologie nennt eine g'ar nicht wirkliche, ja 
gar nicht mögliche sonclern nur konstruirte Stellung, bei der ein 
möglichst ger i n g es l.\'1aass von }VI uskelaktion geschieht, die 
"natürliche aufrechte Stellung", und der Soldat bezeiclmt seine 
Stellung, bei welcher die Muskelthätigkeit möglichst gr 0 s s ist, 
als "eigentlich natürlich 11. Doch wird man sich mit dem Militär 
leichter einigen können. Der Begriff des "Natürlichen I1 ist in 
diesem Falle ein sehr komplicirter, aus mancherlei Einzelnem zu­
sammengesetzt. Es gehört dahin, dass der Mensch bei aufge­
richteter Haltung möglichst gross und stattlich erscheint, dass er 
bei der Anspannung seiner :lYIuskeln ein starkes Gefühl diesel' 
Aktion und damit ein Gefühl seiner Kraft hat, dass durch die 
Aufrichtung des Rückens der Brustkorb frei getragen wird, und 
die Respiration unter günstigen Umständen vor sich geht, ebenso 
wie au eh die Baucheingeweide entlastet werden .. Es gehört aber 
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unter diesen Begriff (les "eigentlieh Natürlichen/( noch anderes, 
was in den folgenden Betraehtungen berücksichtigt wird. 

Bekanntlich besteht eine sehr wesentliche Eigentlühnlichkeit. 
der militärischen Sten ung in dem "Vornreinlegen". Von der 
Fusssohle werden dabei nur die Ballen als Stützpunkte benUtzt. 
Ich muss hier fiir diejenigen, welche nicht Soldaten gewesen 
sind, bemerken, dass bei der Ausbildung viel strengere Anforcler­
ungen gestellt werden wie nachher. "Wenn man aber dell Sinn, 
(las Wesen der militärischen Ausbildung verstehen will, so muss 
man da zusehen, wo dieses Wesen am I' ein s t e 11 zum Ausdrucke 
kommt, und das ist bei der Eini:i.bung der Rekruten. 

Die militärische Stellung ist also eine Stellung auf den 
Ballen. Von den vier unterstii.tzenden Stellen, die der Mensch 
beim gewöhnlichen Stehen benutzt, sind ihm zwei, "elie beiden 
Fersen, genommen, und die vierseitige Fläche, innerhalb deren 
die Projektion des Schwerpunktes sich für gewöhnlich bewegen 
kann, ohne dass man stürzt, ist - um filr einen Augenblick 
mathematisch zu schematisiren - auf eine Linie, die Verbind­
ungslinie der beielen vorderenPnnkte reclucirt. Dafür, dass der 
Rumpf nicht nach hinten zurUckweiche, und die Fersen zum 
Stützen mitbenutzt werden, sorgt der Zuruf: "Vornreinlegen ! ", 
dafiil' dass der Körper l1icht vorwärts stUrze, das Gefühl des 
Stehenden selbst. Und in der Belebung dieses Gefühles liegt 
der fundamentale Punkt der militärischen Uebllng. 

Die militärische Stellung ist eine Stellung anf den Ballen. 
Die Absätze der Stiefel sincl jedoch mit dem Bodel1 in 
Beriihrung, aber elie Fersen dienen hier nur als Ta s t organe 
und die Absätze der Stiefel als So n den. Von welcher Bedeut­
ung dies theoretisch ist, und welche HUlfe darin praktisch liegt 
gegenüber dem Stehen auf den Ballen ohne Fel'senberi:i.hl'ung, 
das kann nur aus einem andern Zusammenhange deutlich werden. 

Die militärische Stellung ist eine U e b u l1 g s stellung, uncl 
wenll man sie in einer Betrachtung berücksichtigt, welche elie 
Bewegungen und Haltungen des täglichen Lebens zum Gegen­
stande hat, so kann es nicht geschehen, um in beic1en das Gleiche 
zu finelen, sondern um. sich durch den Gegensatz elie Augen 
öffnen zu lassen für elas, was heide unterscheidet. 

vVenn man nach der Meinung des Militärs selber fmgt, 
was denn elie Bedeutung der militärischen Stellung sei, SQ er­
hält man die Auskunft: "eHe militärische Stellung ist diejenige 
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Stellung, aus 'welcher man am leichtesten in den militärischen 
Schritt übergehen kanu ((. Das ist ganz richtig und so zu deuten: 
der Schwerpunkt des Körpers liegt bei der militärischen Ste~h1l1g 
über den Ballel1, und es bedarf uur eines ganz unmerklIchen 
Vornüberneigens um das Stürzen hervorzurufen. Da nun das 
VOl'llüberstürzen' automatisch eine Bewegung des Beines nach vorn 
auslöst wie man sieht wenn man versucht, vornüber auf die 

" . I Hände zu fallen und da die automatischen Bewegungen Vle 
prompter eintret~n wie die beabsichtigten, s.o ist eine Situ~~ion, 
bei welcher der sog. )) Willkür(( nur ein lVIinu11l1ln zu thun uber­
lassen bleibt der complicirte Vorgang in der Hauptsache von 
selbst eintritt, als Vorbereitung für eine Bewegung eHe beste. 
,Vas noch weiter über den Satz, dass man aus der militärischen 
Stellung am besten in den militärischen Schritt iibergehen könne, 
zu sagen wäre, das würde seinen Platz beim militärischen Gange 
finden müssen. 

Indessen die militärische Stellung ist damit nicht abge­
macht, dass man sie für den Ausgangspunkt des militärischen 
Ganges ansieht, sie hat auch ihren vVerth ins ich. Der Rekrut 
befindet sich hier vor einer doppelt schweren Aufgabe: die Unter­
stützung seines Schwerpunktes ist auf ein lVlinimum hel:abges.etzt, 
und diese Stellung ist ihm gänzlich ungewohnt. Das helsst mchts 
anderes als: er muss in einer ihm fremden Haltung baI an cir e n i 
und damit entwickeln sich nebeneinander die Feinheit des M uskel­
gefühls und die Feinheit der Muslmlleistung. Hier ist man am 
Kerllpunkte der militärischen Ausbildung angelangt: Die mili­
tärische Ausbildung ist eine Ausbildung der Innervation, der 
Herrschaft i:iber die Muskeln und zwar einer Herrschaft des 
Xommandirenden über die Muskeln des Ausführenden, welche je­
doch anfangs den Umweg nehmen muss, dass der "\Ville des 
Ausführenclen zur Herrschaft tiber seine eigenen Muskeln ge­
bracht wirc1, und der Komlllandirende sich an den Willen des 
Ausführenden wendet. Aber erst, wenn c1ieser Wille wieder all­
mählig ausgeschaltet wird, die Aktionen reflektorisch auf Kom­
mando erfolgen, dann ist das Ideal der militärischen Ausbild­
ung erreicht. - Von der Entwicklung der lVI uskel k I' a ft wird in 
diesem Zusammenhange nicht gesprochen; es versteht sich ganz von 
selbst, dass man die Leistungsfähigkeit einer Maschine zu steigern 
sucht, uncl man hat beim lVIilitär dafür noch besondere U eb-
11ngell. 
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Fiir die Haltung des K nie s bei eIer militärischen Stellung 
ist bekanntlich charakteristisch das " Durchdrücken 11, aber gerade 
der Umstand, dass c1ieses Durchdrücken erlernt werden muss 
und von manchen nur mit lYItihe erlernt wird, beweist, dass es 
kein Bestandtheil des gewöhnlichen Stehens bei gleicher Be­
lastung beider Beine ist. Dieses Durchc1riiclren besteht darin, 
dass der Streckmuskel des Unterschenkels so stark wirkt, dass 
eine weitere Bewegung an den Bändern des Kniegelenks ihre 
Hemmung findet. In der ersten Zeit setzen sich die auf der 
Rückseite des Oberschenkels gelegenen Beugemuskeln eIes Unter­
schenkels zur Wehr, und mall kann ganz naturgemäss z'wei 
Stadien der U ebul1g unterscheiden, in deren erstem der Antago­
nismus dieser Muskeln durch stärkere Aktion des Streckmuskels 
überwunden wird, in deren zweitem der Soldat gelernt hat, die 
Antagonisten weniger stark zu innerviren. Durch dieses Andrücken 
an die Bänder steigert sich das Gefii.hl (leI' Sicherheit, das Ur­
theil über die Haltung. Es ist hierzu übrigens nur ein Theil 
der dem Streckmuskel möglichen Leistnng nothwenclig i weder 
entfaltet derselbe seine ganze Kraft, noch zieht er sich auf elen 
höchsten Grael seiner Verkürzung zusammen. Es liegt hier näm­
lich ein eigenthümliches Verhältniss zwischen den Theilel1, welche 
elen Streckmuskel zusammensetzen, vor, welches durch einen von 
Duc7tenne mitgetheilten Fall völlig deutlich gemacht wird. In 
diesem war nach Zerstörung des Ligamentum patellae die Knie­
scheibe da uernel an eFe Grenze des mittleren und unteren Drittels 
des Oberschenkels getreten, ohne dass die Streckung des Unter­
schenkels aufgehoben gewesen wäre i die seitlichen Theile des 
Streckmuskels, die Mm. vasti, besorgten diese FL111ktion durch 
Vermittel ung der starken bindegewebigen Blätter, welche von 
ihnen bis an das Schienbein gehen. Dem entspricht es, dass 
man bei militärischer Stellung die Kniescheibe durch stärkeres 
Anspannen und Nachlassen der mittleren lYluskelpartie, des M. 
rectus femoris, erheben und fallen lassen kanu. Ist diesel' Grad 
von Feinheit der Innervation erreicht, dann ~st das Stehen mit 
durchgedrückten Knien nicht mehr sclnveri im Gegentheil, man 
fühlt die Spannung und die aus ihr hervorgehende Sicherheit, 
man macht mit dem Streckmuskel einen leichten U eberdruck, unel 
diesem wird durch die Bäncler widerstanden. Hier ist dann in der 
Tha t Bänderhemmung am lebenden Menschen, aber Bänderhemlllung 
gegen 1\iuskel wirkung und in einem er I e l' n t e n Verhältniss. 



16 

Wie sehr das Andrii.cken gegen Bänder die Sicherheit der 
:lYIuskelakti.on befördert, das hat sich objektiv sichtbar machen 
lassen bei einer Untersuchung, die ich gemeinsam mit Herrn Hiegcr 
unternahm um über die Feinheit der Mnskelleistung ein Urtheil 
zu erhalte~; bei der wir unR jedoch im Einzelnen versch~eclene 
Aufgaben setzten. Die Versuchspersonen mussten dabeI d~n 
Arm in wechselnden aber genau vorgeschriebenen Lagen so ruillg 
halten als es ihnen möglich war, und die Schwankungen, die sie 
dabei ~achten wurden auf die rotirende Trommel geschrieben. , . 
Da dabei jede Berilhrung mit der Trommel oder auch nur cl11:m 
Hebelapparate vermieden werden musste, um der Hand keme 
Orientierung im Raume zu ermöglichen, so wurde der Schatten 
einer Nadel, welche die Personen hielten, mittels eines Pinsels 
fortlaufend angemerkt. Da die Respirationserhebungen auf (liesen 
Blättern deutlich hervortreten, so ist der Grad der Genauigkeit 
mehr als hinreichend. Die Zahl der in meinen Händen befind­
lichen Kurven beträgt 139, weitere derart besitzt Herr Riegm'. 

[Es werden solche Blätter vorgelegt und erläutert.] 
Hierbei hat es sich nun gezeigt, dass die Sicherheit in der 

Haltung des Armes grösser ist, wenn man bis zur Spannung der 
Bänder (les Ellenbogengelenkes streckt, als ohne dieses Moment. 

Das Analoge ist der Fall beim 17Durchdri'tckenll cles Knies; 
und mit der Sicherheit der LeIstung verbinclet sich die Sicher­
heit des Gefühls. Das letztere bildet auch noch einen Bestancl­
theilder, wie gesagt, sehr complicirten Empfindung, welche ihren 
Ausdruck in elen Worten findet: Die militärische Stellung ist 
die "eigentlich natürliche 11 Stellung. 

Derjenige, welcher mit der militärischen Stellung nicht ver­
traut ist, ist vielleicht geneigt, zu glauben, dass bei ihr auch 
am Hüftgelenke (lie Bällderhemmung eine Rolle spiele; dass hier 
der in der vorderen Wand der Kapsel gelegene starke Zug von 
Fasern, den man als Ligamentum ileofemorale isolirt hat, so ge­
spannt sei, dass er nicht weiter gedehnt wel'clen könne. Das ist 
jedoch nicht der Fall, wovon man sich leicht überzeugen kann, 
welln man aus militärischer Stellung den Rumpf ritckwärts be­
wegt. Dabei müssen von zwei Beobachtel'l1, von denen sich an 
jeder Seite des Stehenden einer befindet, elie Rollhügel der Ober­
schenkel Un(1' die Darmbeinspitzen ilberwacht werden, und e& 
lässt sich dann leicht feststellen, dass di e Lage dieser Punkte 
zn einander sich in dem Sinne einer "Streckung" des Beckens, 

( 
j 
L 

17 

auf den Oberschenkeln erheblich ändört. Das ist durchaus nichts 
Unerwartetes, sondern stimmt mit den Aeusserungen vieler Ana­
tomen überein, von denen einer (Henke) sagt: Die Stellung des 
Beckens mit tiefstehender Fuge sei eine Stellung der Muskel­
kräftigen, mit hochstehender eine Stellung der Schwächlinge. 
Der Rumpf wird eben bei der militärischen Stellung durch die 
gleichzeitige Thätigkeit von Muskeln, welche auf der vorderen 
und auf der hinteren Seite des Oberschenkels gelegen sind, ba­
lancirt, und es ist im Vorhergehenden betont worden, sowohl 
dass Muskelleistung bei der militärischen Stellung stark in An­
spruch genommen wird, als auch, dass Balanciren dasjenige Mittel 
sei, durch welches die Feinheit der Muskelleistung am meisten 
gesteigert wird. 

[Der militärische Gang konnte bei der vorgerilckten Zeit 
nicht mehr besprochen werden.] 

Bewegungen Schlafender. 
(Vorgetragen am 28. April 1883.) 

Wer sich das Bild eines Schwerkranken im Stadium der 
Entkräftung neben dem eines Schlafenden vorstellt, dem ist es 
evident, dase> bei Letzterem clie Muskeln einen nicht unbeträcht­
lichen Grad von Spannung besitzen, durch welchen die Erscheinung 
wesentlich bedingt wird. Aber abgesehen von diesem Ton u s 
geschehen, wie jeder weiss, im Schlafe Bewegungen, welche den 
Charakter des ,) Will k il r 1 ich e nil an sich haben, und über diese 
will ich einiges mittheilen. 

Ich spreche dabei also nicht von den Bewegungen der Re­
spirationsmuskeln, obwohl es ja merkwiirdig genug ist, dass Mus­
keln, die auf der einen Seite von der Willkür beeinflusst werden, 
in so geringem Grade das Ruhebedürfniss der iibrigen Skelet­
muskeln theilen. Ich spreche auch nicht von Bewegungen der 
Eingeweidemuskeln, sondern nur von Bewegungen der Muskeln 
der Extremitäten, des Rumpfes und Kopfes. Sogar die Gesichts­
muskeln bleiben dabei fast ganz unberilcksichtigt, denn der Aus­
druck der Züge ändert sich selten im Schlafe bei Erwachsenen. 
Indem die geistigen Thätigkeiten sich von der Berührung mit 
der Aussenwelt zurückgezogen haben, ruht das Spiel der Mienen, 
und so konnte es kommen, dass der Sl)rachgebrauch vom Toclten 

2 
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sagt, ei' schlafe, obwohl doch die Stellung der Augäpfel eüle 
andere ist und damit der Ausdruck der Lider. 

Bezeichnen muss man diese Bewegungen der Extremitäten, 
des Rumpfes und Kopfes als )) unbewusste willkürliche." Ich 
werde diesen Ausdruck alsbald erläutern, zuvor jedoch ein .Bei­
spiel dieser Art anführen, welches ich in einer Nacht als Reaktion 
gegen tUe Wirkung der Schwere beobachtete. 

Ein gesunder kräftiger Mensch lebt ohne Bewusstsein davon, 
wie sehr alle seine Muskelleistungell durch die Schwere modificirt 
werden, zu wie vielen Anstrengungen ihn diesel' Feind zwingt, 
der 'ihn verfolgt von tler Geburt bis zum Tode. Er muss auf 
ihn Rücksicht nehmen beim Stehen und Sitzen, beim Liegen und 
Schlafen, und das, was ich hier anführen will, kann daher wohl 
als etwas Typisches gelten, so sehr auch sonst die Bewegungen 
Schlafender verschieden sind nach dem Lebensalter, Temperament, 
dem Masse der Gesundheit, bei körperlich grosser und geistig 
geringer, bei geistig grosseI' und körperlich geringer Ermüdung, 
ganz zu schweigen von den Bedingungen der äusseren Umgebung, 
von der Art des Lagers, von Licht, Geräusch und Temperatur; 
u. s. w. 

Ich bemerke an dieser Stelle, dass ich in vier Nächten, 
dreimal an einer und einmal an einer anderen Person (beides 
Studenten), diese Beobachtungen gemacht habe, welche sich auf 
drei, vier, fünf und sechs Stunden erstreckten. 1) Und darin nur 
liegt der Werth (liesel' Mittheilung, dass die Beobachtungen f 0 rt­
lau f e n Cl e waren, so dass gesehen werden konnte, wie jede 
Stellung aus einer Aenderung der vorhergehenden entstand, wo­
durch allein sie verstanden werden konnte. Nicht auffallende, 
überraschende Bewegungen, sondern die allergewöhlllichstell 
wünschte ich zu sehen und sah ich. 

Es ist inclessen, wie jeder weiss, sehr schwer, durch 'Worte 
eine geni:igende Vorstellung von Formen und Bewegungen zu er­
wecken. Wenn ich freilich im Stande wäre, jede einzelne Lage 
einer Nacht in Abbildung wiederzugeben, und wenn ich die ganze 
Folge dieser Bilder in eben so vielen Minuten oder Sekunden 
als die Bewegungen Stunden gedauert haben, vor dem Beschauer 
könnte ablaufen lassen, dann würde sich vor den leiblichen AuO'en b 

1) Die über die Beobachtuugen geführten Protokolle werden vielleicht bei 
anderer Gelegenheit, 'mit Bemerkungen versehen, veröffentlicht werden. 
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d~r Schlaf in eine Handlung verwancleln, Bewegung würde an 
dIe Stelle der Ruhe treten, und man würde beispielsweise be­
m:rken, dass in dem Falle, von dem ich sprechen will, der 
LIegende anderthalbe Stunden gebraucht hat, um von der Seiten­
lage in Bauchlage zu gelangen und in die Seitenlage zurückzu­
kehren, das erstere unter dem Einflusse der Bchwere, das zweite 
als Reaktion gegen die Schwere. Diese Episode speciell will ich 
herausgreifen; und ich suche mir in Ermangelung von Bildern 
durch eine graphische Darstellung zu helfen. 

[Der Vortragende erläutert hier eine graphische Darstellung, 
durch welche die Lagen von Kopf und Rumpf während einer 
Dauer von 6 Stunden anschaulich gemacht werden.] 

Der Schlafende war ein junger Mann von 20 Jahren, von 
heiterer, ruhiger Gemütsart. Er hat~e den Tag iiber viel Be­
wegung gehabt im Innern und ausserhalb der Stadt und keine 
lütnstlichen Betäubungsmittel zu sich genommen. Er war, wie 
er am nächsten Morgen angab, durch die Aussicht, beobachtet 
zu werden, nicht wesentlich beeinflusst, schlief, seinem Gefühle 
nach, tief, womit es vollkommen übereinstimmte, dass ich in dieser 
N acht in seinen Haltungen einen Grad von Entspannung bemerkte, 
der in zwei andern Nächten nicht eintrat. Sein Schlaf dauerte 
8 Stunden, von 11 h 45 bis 7 h 54. Da ich aber selbst die zwei 
ersten verschlief, so erstreckt sich meine Beobachtung nur auf 
sechs Stu11l1en. 

Dnrch Zufall zerfällt diese Zeit in vier fast gleich lange 
Abschnitte, innerhalb eines jeden von denen die Lage sich wenig 
und nur allmählich ändert, während die Grenzen gegen die \'01'­

llergehenden und nachfolgenden Abschnitte durch plötzliche U eber­
gänge bezeichnet sind. Auf den zweiten VOll diesen Abschnitten , 
welcher genau anderthalbe Stunden dauert, möchte ich die Auf­
merksamkeit lenken. Er begann mit reiner SeitenlaO'e auf der 
linlren Seite, und während der Kopf in dieser ganz:n Episode 
in Seitenlage war, ging der Rumpf fast in Bauchlage über. Aber 
dieser U ebergang nahm eine Stunde in Anspruch. Der Sclliafende 
wal' im Anfange auf seine in den Ellenbogen gebeugten und mit 
den Vorderarmen aufgelegten Arme gestützt, und er behielt auch 
(liese Stütze bei. Dabei aber sank er immer mehr zusammen' 

~ . ' 
~r wurüe Immer mehr, aber unmerklich langsam, ein Opfer der 
Schwere. Es machte den Eindruck, als wenn seine Muskeln 
immer tiefer einschliefen, als wenn cler Tonus in denselben immer 
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mehr abblasste. Dennoch wage ich nicht zu sagen, welcher Vor­
gang oder Innervationszustand hier geherrscht habe. Ich suchte 
nämlich in den beiden andern Nächten Extremitäten desselben 
Schlafenclen von der Stelle zu bewegen und war erstaunt i.iber 
das, was ich erfuhr: es wurde ein Widerstancl geleistet, wie 
man ihn im wachen Zustande nur mit Absicht ausübt, und doch 
war im Uebrigen in dem Verhalten des Schlafenden keine Folge 
des Eingriffes zu spüren. 

Nachdem der Liegende allmählich in eine Situation gerathen 
und in ihr verweilt war, in welcher seine Arme unter dem Körper 
steckten, die Bewegungen des Brustkorbes beschränkt, das Ein­
ziehen von Luft durch die Nase erschwert wurde, folgte endlich 
die Reaciion. Schon vorher war der Nacken in Extensionsstell­
ung gewesen, mn das Gesicht etwas dem Bereiche der hindernden 
seitlichen Theile des Kopfkissens zu entziehen; eine derartige 
Bewegung des Kopfes riickwärts bemerkte ich selbst. Fünf Mi­
nuten nach derselben trat nun, laut Protokoll, das Folgende ein; 
"Nach einem tiefen Athemzuge, wobei sich der mit dem Rücken 
aufwärts gewendete Rumpf hebt, wird zuerst der untere, dann 
der obere Theil des Rumpfes schiebend aufgerichtet, so dass das 
Kreuz nicht mehr nach oben, sondern nach rechts sieht, der obere 
Theil des Rumpfes, nicht so völlig gedreht, stützt sich etwas auf 
den rechten Arm. Der Kopf, welcher nunmehr Spielraum hat, 
wird durch Beugung der Halswirbelsäule nach links gebracht, 
ohne die Lage auf der linken Wange aufzugebeniI. Drei Minuten 
später: "Die Bewegung wird fortgesetzt und zwar stärker von 
dem anfangs zurückgebliebenen oberen Theile des I-tumpfes, so 
dass nach Beendigung derselben die Brust nach oben mit leichter 
Wend ung nach links, der Bauch nach links und oben gewendet 
ist". (Drei Minuten später führt der Sehlafende eine kräftige 
längere Bewegung aus, welche mit rechter (nicht ganz reiner) 
Seitenlage endigt; und damit beginnt eine Episode, die manches 
Aehnliche hat und gleichfalls anderthalbe Stunden dauert). 

Es ist an dem Geschilderten Mehreres bemerkenswerth zu-, 
nächst, dass sich an die erste Bewegung nach drei lVIinuten eine 
zweite anschliesst, die doch nichts weiter ist wie die FCljl.'tsetzung 
der ersten; sodann dass der Kopf sieh an diesen Bewegungen des 
Rumpfes gar nicht betheiligt; dass auch der obere und untere 
Rnmpftheil nicht gleichmässig agiren; der obere durch die Arme 
der untere durch die Beine aufgerichtet, gewissermassell empor~ 

-, 
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gehebelt wird. Aber das alles ist mir im Augenblieke nicht so 
wichtig wie der Umstand, dass diese Bewegung z w eck m ii s s i g 
ist, dass der Sehlafende, naehdem er in die geschilderte Hnbe­
llagliche Lage gerathen war, "nieht die Arme unel Beine hiilfios 
bewegte, sondern eine Handlung vornahm, die im Wesen, wenn 
auch nicht im Einzelnen, so war, wie sie ein Wacher in eIer 
gleichen Situation auch vorgenommen hätte. Man wirel jetzt 
wissen, welehe Art Bewegungen ich im Auge hatte. 

Ieh nannte sie vorhin "unbewusste willkürliche" Handlungen 
un d will das 11un erlä ü tem. 

Dem Begriffe des JJ Willkürlichen U haftet im Sprachgebrauch 
der Bestandtheil des )) Bewussten li an; unel ganz nati.i.rlich, denn 
wie hätte die Sprache fiil' Dinge, von denen man nichts wusste, 
Bezeichnungen bilden können? In Begriffen wie )}Empfindung ii

, 

"Vorstellung U
, "Absieht", "Willeu versteht sich also dem ge­

wöhnlichen Spraehgebrauche nach das "bewusst/( von selbst. NUll 
hat uns aber die psyehologische Analyse darauf achten gelehrt, 
dass die meisten Vorgänge in uns selbst nur in Bruehstückell zu 
unserm Bewusstsein kommen, dass sie aber auch ohne das letztere 
in derselben Art und Verkni.i.pfung existiren. Man kann elies 
nicht treffender ausdrücken wie mit den Worten von W~mdt 

(Grundzüge der physiologischen Psychologie): "Zunächst ist uns 
fast immer nur ein kleiner Theil eines bewussten Bewegullgsaktes 
wirklieh bewusst ii (S. 820), und: "Wenn wir irgendwo einen 
Schmerz fühlen und nun mit Absicht die schmerzende Stelle be­
riihren, so ist keineswegs erforderlich, dass wir uns zuvor ein 
genaues Bild derselben gemacht habenil (S. 824). 

Aber Wwult kommt völlig vom Wesen der hier vorliegenden 
und auch ihn in elen citirten Stellen beschäftigenden Frage ab, 
illllem er ilUn sagt, dass wir "die Ausführung im einzelnen einem 
angeborenen oder eingeii.bten Me eh a ni s mus überlassen ii (8. 821), 
und imlem er uns dann zu überreden sucht, dieser "Meehanis­
mus il genüge, um alle unbewussten Handlungen zu Stande zu 
bringen. 

Wenn jemand ausgleitet, so macht er, wofern er überhaupt 
ein gewandter Menseh ist, elie geeigneten Bewegungen, sich vor 
dem Fallen zu retten, so schnell, dass er des ganzen Vorganges 
erst inne wird, nachdem alles vorbei ist. Elltspreehendes erlebt 
man beim Florettiren, beim SehliHschuhlaufen und in unzähligen 
andern gewöhnliehen und, was hier bedeutsamer ist, u n ge w ö h 11-
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1 ich e n Lagen des Lebens. Es niitzt fiir das Verständniss dieser 
Dinge gar nichts, zu wissen, (lass alle S t ii c k e einer solchen Be­
wegung - fiir deren Erklärung uns iibrigens das Wort "Mecha­
nismus ii auch nichts hilft - angeboren oder eingeiibt sind; das 
sind sie im m er; sind sie bei all e n Bewegungen, . mögen diese 
nun bewusst oder nicht bewusst, "willkiirlich ii oder nicht willkiir­
lich sein. Aber das worauf es ankommt, ist ganz etwas anderes; 
ist, dass die Stucke einer solchen Bewegung der feinsten Mo d i­
f i kat ion fähig sind, und dass sie in jede beliebige Kom b i -
n ati 0 n treten können, wodurch eben das entsteht, was zu er­
klären mlLn sich so vergeblich bemüht: eine Handlung, die fiir 
ein e n bestimmten Fall und eben nur fiir diesen ])fLsst. Und 
das ist ganz dasselbe, ob eine solche Handlung bewusst oder un­
bewusst ausgefli.hrt wird. Die besten Beispiele der letzteren er­
geben sich in Momenten höchster Lebensgefahr, wo die Affekte 
anf's Aeusserste gesteigert sincl, und das Bewusstsein nur auf 
einen geringen Theil der Aussendinge gerichtet ist. Dann werden 
oft Thaten ausgeführt, von denen man sich nachträglich sagt, 
dass man nie im Stande gewesen wäre, sie mit Bewusstsein zu 
vollbringen. 

Bei dem Bestreben, "willkürliche!( Handlungen im Sinne des 
gewöhnlichen Sprachgebrauches und )) willkürliche" HancUungen 
der Physiologie auseinanderzuhalten, muss man sich auch das 
noch vergegenwärtigen, dass zur ))willkürlichen ii Handlung des 
täglichen Lebens der Bestandtheil einer be w u s s t e n Ab s ich t 
hinzugehört, die mit der "willki:irlichen ii Handlung (leI' Physio­
logie gar nichts zu thun hat. 

Dagegen gehört der Begriff de~r J)Z we c k m ä s s i g k e i t ii 
der einen wie der andern an, und zwar handelt es sich dabei 
nicht 11m eine auf eine Kat ego r i e von Fällen gerichtete oder 
allgemeine Zweckmässigkeit wie es auch die des Reflexes ist, son­
dern um eine auf den einzelnen Fall gerichtete oder s pe ci elle 
Z w eck m ä s s i g k ei t. 

Demgcmäss kann man die )) unbewussten willkiirlichen ii Hand­
lungen auch bezeichnen als J) unbewusste speciell zweckmässige ii 

Handlungen. Solche sind stets als im Schlafe vorkommend be­
rllcksichtigt worden wie das Wiederzudecken nach zufälligem 
Entblössen. Ich habe von solchen ausser dem erwähnten Auf­
richten bemerkt: wie der Schlafende die Hand unter die Decke 
steckte (es wal' etwas kühl im Zimmer), wie er sie sehr aus-
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drucksvoll wieder hervorzog, häufig WIe er die· Rand unter 
Hinterkopf oder Wange legte (um den Kopf zn stittzen), wie er 
sich in einer Nacht vielfach räusperte gel'ade wie ein Wachen­
der, uncl vor allem, wie er dann, wenn er durch Bewegungen in 
ver quere Lagen gekommen war, allmählig die Theile seines 
Körpers zurechtrii.ckte, bis er sich wieder in eine angenehmere 
Situation hineingearbeitet hatte. 

Der Charakter der "Zweckmässigkeit" hängt aber nicht 
dar an, dass der Zweck ein gerade zn erreichender ist, sonderll 
er bleibt ganz derselbe, auch wenn der Zweck nur v 0 I' ge s tell t 
wird. N ur ist es für elen Beschauer, wenn er nicht nur den 
Handelnden sondern auch das Ziel vor sich sieht, leicllt, die Be­
ziehung zwischen beiden und damit die Zweckmässigkeit zu er­
fassen, und (las ist besonders <1a])n schätzbar, wenn die Beweg­
ung selbst wenig ausdrucksvoll ist. Hier weicht natilrlich der 
wissenschaftliche Sl)rachgebrauch auch wieder ab von dem des 
täglichen Lebens, denn dem letzteren nach kann von Zweckmässig­
keit nur dann gesprochen werden: wenn ein wi r k 1 ich es, ein 
"prakt.isches li Ziel angestrebt wird. 

Nun passirt es häufig, dass ein solches zwar anfänglich vor­
liegt (bewusst oder unbewusst), dass aber die Aktion ni c h t bis 
zu End e geführt wird. Das haben wir z. B. vor uns, wenn 
wir jemanden nach il~ge11Cl etwas greifen aber mittendrin ab­
brechen sehen. Das ist dann eine "unfertige zweckmässige" 
Handlung; unfertig, weil der Impuls vor dem Abschluss erlischt .. 
Sie kann aber auch unfertIg sein aus U n v e l' m Ö gen. Aktionen, 
dieser Art führen Kinder im ersten Lebensjahre beständig aus i 
wie viele Keime höchst complicirter und mannichfaltiger Beweg­
ungen liegen hier vor uns, aus denen später fertige, willkiirliche 
!lnd bewusste Handlungen hervorgehen werclen! 

"Unfertige speciell zweckmässige ii Bewegungen mac11t der 
Schlafende in reichem J\faasse. Ich sah in einer dieser Nächte, 
wie sich der Daumen und Zeigefinger der rechten Hand an das 
Schnurbärtchen legte, ohne dass es zum St.reichen kam. Manche 
Bewegung des Armes, der Finger hatte diesen Charakter, indessen 
die Deutungsfähigkeit findet hier ihre natürliche Beschlänkung~ 
und man gelangt durch immer mehr abgeschliffene Formen 
solc11er Bewegungen zuletzt zn (len niedrigsten Graden, difl 
durch nichts zn unterscheiden sind von Zuckungen einzelner 
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Muskeln, Muskelgruppen und Körpertheile, wie sie durch vor­
übergehende Reizzustände von Muskeln oder Nerven oder durch 
andere zufällige Veranlassungen entstehen. Es muss [laher dar­
auf verzichtet werden, auf dem Gebiete der" unfertigen (( Beweg­
ungen weitere Trennungen zu machen. 

Dagegen sind einige slJecielle Verhältnisse in hohem Grade 
der Besprechung wert. Zunächst der Mangel an Harmonie, 
welchen man in der Erscheinung des Schlafenden bemerkt. Beim 
Stehen bildet sich durch das Bestreben so vieler Muskeln, sich 
in die Arbeiten zu theilen, allein durch die N othwendigkeit, das 
Gleichgewicht zu erhalten, ein Verhältniss, in welchem der Be­
schauer den ganzen Körper von ein e l' Absicht beherrscht sieht. 
Beim Liegen ist dies schon weit weniger der Fall; da der Körper 
an so vielen Punkten unterstiitzt ist, können seine einzelnen 
Thcile mehl' für sich agiren, und 80 kommt es, dass man an 
Liegenden weit mehr unästhetische Haltungen bemerkt wie an 
Stehenden. Den Griechen war bekanntlich für ihre Kunst und 
wahl'scheinlich auch in hohem Maasse für ihr Leben· diese Har­
monie der Haltung Gesetz, sie bildeten sie bei Liegenden und 
bildeten sie auch bei Schlafenden und führten damit einen Zug 
in das Bild des Schlafenclen ein, eIer diesem direkt widerspricht. 
Denn die Disharmonie ist in eIer Erscheinung des Schlafen­
den ein wesentlicher Zug. Zwar nach einer stärkeren zusammen­
hällgenden Bewegung haben alle Theile des Körpers zu einander 
stimmende Lagen. Aber allmählig löst sich durch Bewegungen 
einzelner Theile und durch Wirkung der Schwere der Zusammen­
hang auf, manche Theile kommen in andere Situationen, während 
andere sich halten wie sie waren, und es bleibt vielleicht ein 
Arm liegen so, dass er auf UIlS den Eindruck macht, als gehöre 
er gar nicht zum Körper. Der SclJ1af der "gliederlösende ll des 
Homer ist also ebensowohl eIer disharmonisch machende wie der 
entspannende, ja das erstere ist für die Erscheinung des Schlafen­
den weit mehl' bestimmend. 

Ein zweites Moment von allgemeiner Geltung ist die N eig­
ung zu Beugestellungen, welche ich in viel stärkerem lVIaasse 
angetroffen habe, als ich sie zu sehen erwartet hatte. Es ist 
schon von Borelli hervorgehoben worden, dass während des Schlafes 
die Extremitäten die Neigung zu leicht gebeugter Haltung haben, 
aber es sind nicht die Extremitäten allein sondern auch der 
Rücken und Nacken. Durch nichts wird das demjenigen, der 
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einen Schlafenden fortgesetzt beobachtet, so in die Augen 
springen, wie durch den Gegensatz, wenn einmal der Liegende 
in eine ausgesprochene Streckstellung übergeht, wie sie in einer 
diesel' Nächte angenommen und während einer Dauer von zwanzig 
Minuten bewahrt wurde. Der Ruhende scheiut dann länger ge­
worden zu sein, und es passt auf ihn ganz direkt der Ausdruck, 
elen man vom Sterbenden zu gebrauchen l)flegt: ,/er streckt sich. 'I 
Die Beugung der Arme unel Beine war bei dem jungen Manne, 
den ich dreimal beobachtete, eine sehr verschiedengraelige, sie 
ging einerseits bis zur spitzwinkligen Beugung, andrerseits bis 
zur vollkommenen Streckung, und die Veränderungen der Winkel 
in der Beinhaltung waren meistentheils sehr allmählige. 

Einen natürlichen Gegensatz zu diesel' Tendenz des Beugens 
bildet das !,Recken. Ci U eber das ViT esen und die Bedeutung dieser 
Bewegungsform haben wir keine Kenntniss. Bei der .Person, die 
ich dl'eimal beobachtete, kam sie in der ersten Nacht - elen 
Rest der zweiten und dritten verbrauchte ich zu Experimenten, 
so dass sie für die Beobachtung des unbeeinflussten Scblafes ver­
loren ging - eine kleine halbe Stunde vor dem Erwachen im 
Laufe dreier Minuten dreimal vor, bei übrigens völligem Schlaf, 
nicht Schlummer, und war von häufigem Gähnen begleitet. Das 
eine kann von der Reckbewegung behauptet werden, class sie 
eine Aktion cler Streckmuskeln ist; und hier am Ende des Schlafes 
macht es den Eindruck, als sei sie eine Opposition gegen die 
Beugemuskeln, welche so lange die Haltungen beherrscht hatten, 
als wollten sich die Streckmuskeln, die so lange unthätig waren, 
wieder !l fühlen. ({ 

Es lag sehr nahe, die Gelegenheit zn benutzen, um über die 
Reaktion des Schlafenden auf äussere Reize Beobachtungen zn 
maCh81l. Ich habe jedoch dieser Versuchung lange widersta.nden, 
da ich ein Bild des unbeeinflussten Schlafes gewinnen wollte. 
Nur die letzten Theile zweier Nächte habe ich dazu verwendet. 
Auch hier kann wieder nicht bestimmt genug ausgesprochen 
werden, dass alle derartigen Versuche, die man ausser einem Zu­
sammenhange macht gelegentlich, wenn man an einem Schlafenden 
vorübergeht, zwar an sich nicht werthlos sinel, aber eben so gut 
falsche wip, richtige Meinungen erwecken können, und dass man 
nur dadurch, dass man sich stundenlang in den Schlafenden ge­
wissermassen hiueingelebt hat, ein richtiges Urtheil haben kann 
über das, was man hier sieht. 
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Was ich hieriiher aufgezeichnet habe, ist das Folgende: 
Aus H.'s Schlaf vom 5. auf den 6. Februar. 
6 h 40. (Der Schlafende liegt auf dem Ri:i.cken mit aufg~­

stellten Beinen): Einem von Rechts her gegen das rechte Bem 
ausgeübten Drucke .wird ein starker Widerstand entgegengesetzt, 
das nach links verschobene Bein schnappt nach Aufhören des 
Druckes in seine Stellung zurück. Nachdem auf dreimalige 
Wiederholung dieses Versuches der Körper uuel die Respiration 
gar nicbt reagirt haben, folgt unter seufzendem Athemzug eine 
Reckbewegung, wobei bei.de Handriicken vor (las Gesicht geführt 
werden. Die Bände werden so dann bei in die Höhe gerichtetem 
Gesichte symmetrisch unter den Nacken geschoben, während die 
Ellenbogen völlig abclucirt sind. Bald darauf schlägt der Schlafende 
(lie Augen auf, ohne zu erwachen. 

7 h 3. Der Schlafende reagirt nicht auf Anspreühen. 
7 h 13. Starkes Betasten (leI' Beug'e- und Streckmuskeln des 

Ober- und Unterarmes, die gespannt anzufilhlen sind, ruft keine 
Reaktion hervor. Anschlagen eines hellhlingenden Bronzeleuchters 
wird anfangs gar nicht, (lann durch Reckbewegung und tiefes 
Athmen beantwortet. 

7 h 17. Das Anschlagen des Leuchters bleibt zweimal olme 
Reaktion, das dritte mal folgt tiefes Athmen und Bewegung des 
Kopfes. 

7 h 20. Das Anschlagen wird noch dreimal wiederholt, ohne 
dass der Schlafende völlig erwacht. 

7 h 21. Durch Anrufen erweckt, befragt, ober nichts ge­
hört habe, erklärt H. nach einigem Besinnen, es sei wohl Glocken­
läuten gewesen. Weiter: er müsse brillant geschlafen haben und . 
fiihle sich frisch. 

An dem Tage, der diesel' Nacht vorausging, war H. als 
Kassirer bei einem gemeinnützigen Zwecke thätig gewesen, körper­
lich ermüdet; geistig erregt, hatte keine alkoholischen Getränke 
genossen. 

In einem anclern Falle beobachtete ich denselben Schlafen­
den, auf den sich auch die zuerst gemachten, an eine noch friihere 
Nacht anschliessenden l'IIittheilungen beziehen, nach einem vier­
stiindigen Marsche, welcher mit Einkneipen verbunden war. Nach 
elem Erwachen fiihlte sich H. in (liesem Falle in den Waden­
muskeIn miide, sonst frisch, hatte nach seinem Urtheile g'ut, normal 
geschlafen, erinnerte sich geträumt zu haben, ohne zu wissen was. 
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Auf diese dritte Nacht bezieht sich das Folgende aus H.'s 
Schlaf vom 5. auf' den 6. l'IIärz. 

5h 57. Das Fallen einer hölzernen Cigarrenspitze anf elen 
l!'nssboden macht keinen unmittelbaren Eindruck; gleich darauf 
tiefer Athmenzug und Streckbewegung. 

6 h. Eindrücken (leI' Haut in der rechten Gefässgegend mittels 
der Spitze einer Stecknadel bleibt ohne Reaktion, ebenso an der 
Riickenfläche der rechten Hand. Auf ebensolche Berührung der 
rechten Halsseite wird ganz leise mit dem Kopfe geschüttelt. 

6 h 15. Auf El'heben des linken Augenlides reagirt der 
Schlafende unmittelbar gar nicht; einige Secunden dara,uf folgt 
riickende Bewegung eles Körpers. ' 

6 h 19. Auf starkes Geräusch im Nebenzimmer reagirt der 
Schlafende nicht. 

6 h 21. Das Erheben (les linken Augenlicles wird mit dem­
selben Erfolge wie 6 h 15 wiederholt. 

6b 23. Dem Versuche, das rechte Bein zu erheben, stellt 
sich ein stark~r Widerstand entgegen, folgt jedoch keine Reaktion. 

6 h 24. Dasselbe wird mit (lemselben Erfolge wiederholt. 
6 h 26. Die Abduktion des Beines wird stärker wiederholt; 

nach einigen Sekunden tritt rücken(le Bewegung des Körpers ein. 
6 h 30. Auf Vorhalten eines brennenden Streichholzes dicht 

vor das Auge reagirt das obere Augenlid durch Herunterdriicken. -
Auf längeres Vorhalten folgt ein krampfhaftes Zusammenziehen der 
Lider und eine kurze Bewegung im linken obenliegenden Beine. 

6 h 33. Auf kräftiges Anschlagen eines hellklingenden 
Leuchters dicht am Ohre . folgt Zucken der Stirn, bei Wiecler­
holen Zucken des Körpers. 

. 6 h 35. Auf kräftige Beriihrung der Wange mit einer Nadel 
folgt keine Reaktion i des Nackens hinter dem Ohre Zucken der 
linken obenliegenelen Schulter. 

6 h 45. Der Schlafende erwacht von selbst. 
Man sieht aus diesen Versuchen, dass Reize, ,,"elche auf die 

Haut, auf's Auge unel Ohr fallen, Reaktionen ~ervorrufen, 
die von vorn herein zu konstrlliren ganz unmöglich sein würde, 
denn sie sind keine Reflexe selbst in dem weiteren Sinne, dass 
es co m p li c i l' t e, auf die Abwehr des Reizes el ir e k t gerichtete 
Handlungen wären. Man sieht aber auch weiter, class Reize, 
welche nach einem Schlafe von sieben Stunden einwirken, den 
Schlafenden noch nicht erwecken. Es ist die herrschende All-
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sicht, dass der Schlaf eine Stunde nach (lem Legen am tiefsten 
sei dass dieser tiefe Schlaf eine bis anderthalb Stunden anhalte, , 
und dass dann bis gegen das Erwachen eine allmählige Abnahme 
stattfinde. Diese Ansicht ist im Augenblicke weder wahr noch 
falsch, sie ist vorderhand gegenstandslos. Die Naturwissenschaft, 
die objektive Beobachtung, hat hier ihre Arbeit, welche mit der 
Analyse, mit der Auflösung der Frage in Eillzelfragel1 beginnt, 
noch nicht ernstlich aufgenommen. Vieles von dem, was den 
Schlaf charakterisirt, die Entspannung der Muskulatur, die eigen­
ihümliche Art, die Verlangsamung der Reaktion auf äussere Reize, 
die Aenc1erung der Respiration und anderer Funktionen, u. s. w., 
ist der objectiven Beobachtung zugänglich, und es ist daher der 
erste Schritt auf diesem Wege, eine summ a ri sc h e Anschauung 
wie die genannte, aufzugeben. 

Hier entstehen dabeI' die Fragen: in welchem Grade er­
mi.i.den die ein zeIn e n Theile oder Funktionen des Körpers? 
in welche Grade der Ruhe, der Inaktivität versinken sie einzeln 
auch während der Gesammtruhe (im Schlafe)? welche Zeit brauchen 
sie einzeln zu ihrer Wiederherstellung? welche Periodicität zeigen 
sie einzeln? Erst wenn das für sie einzeln festgestellt ist, 
kann man weiter fragen: wie beeinflussen sie sich gegenseitig? 
wie befördert Ruhe des einen Ruhe des andern, Erholung des 
andern? 

Und hieran schliesst sich unmittelbar ein Zweites: In Sachen 
unseres eigenen Körpers kommt uns das Verstänc1niss auf 
zwei Wegen, auf dem der objectiven Beobachtung und auf 
dem eIes unmittelbaren Fühlens. Dieses FUhlen hat die Fähig­
keit einer Feinheit ohne Grenzen, aber es beschränkt sich 
auf diejenigen Dinge, die vom Bewusstsein erhellt sind, und gibt 
uns daher ganz s'3lliefe Bilder von den Vorgängen in uns, da 
dieselben in so verschiedenen Graden dem Bewusstsein unter­
worfen sind. Nun muss man doch billig, wo es sich um Zustände 
hanclelt, in denen das Licht des Bewusstseins so ungleichmässig 
leuchtet, wie in denen des Schlafes, in denen die Beziehungen 
zur Aussenwelt so sehr eingßschränkt sind, und der einzige feste 
J'YIaassstab fiir die G l' ade unseres Th uns und Empfindens, der 
Vergleich mit den realen Dingen, fehlt, einem so unzuverlässigen 
FUhrer gegenilber sehr misstrauisch sein. Ich wählte diesem sub­
jectivel1 Eindringen gegenilber die objective Beobachtung. Ueber 
kurz oder lang milssen die Wege beider zusammentreffen. 

Photo graphien des Beinkünstlers Unthan. 
(Vorgetragen am 19. :Mai 1883.) 

Unsere Beine sind bekanntlich VOll Natur zu zwei verschie­
denen Funktionen angelegt, sie sind so zn sagen aus zwei ver­
schiedenen Organen zusammengesetzt, aus einem S t ü tz 0 r g a n 
und einem GI' ei f 0 r ga n. Das letztere ist bei uns so gut wie gänz­
lich vernachlässigt. Allerdings ist in dem Andrilcken der Zehen gegen 
den Boden, wie wir es beim Gehen auf unebenem Boden ausüben, 
eine Spur dieser Funktion lebendig, und in dem Maasse, in dem 
wir uns der Zehen, der greifenden Theile unseres Fusses, be­
dienen, z. B. beim leichten Tanze, gewinnen unsere Beweg­
ungen an Feinheit und Variation. Aber eine wirkliche Greif­
thätigkeit ist doch bei beschuht lebenden lVlenschen unmöglich 
gemacht, und in unseren Lehrbüchern der Physiologie findet daher 
das Bein nur als Stiitzorgan oder - wie der klassisch gewol'dene 
Ausdruck lautet - "Gehwerkzeug 1i Berii.cksichtigung. Unter 
diesen Umständen muss es das lebhafteste Interesse eines jeden 
Physiologen und Anatomen erwecken, den durch unsere Kultur­
verhältnisse zu unnatürlicher Ruhe verdammten Apparat ausge­
bildet und wirksam zu sehen. Ich fiir mein Theil kann die Theil­
nahme, ja die freudige Erregung, mit welcher ich die im Folgen­
den geschilderten Thätigkeiten betrachtet habe, nur vergleichen 
mit der Empfindung, mit der man erfiillt wiru, wenn man eine 
sinnreiche 'lVlaschine, die jahrelang stillstand, eines Tages in 
Wirkung sieht. Ich habe mich daher auch fast 8 Tage lang jeden 
Tag' eine bis zwei Stunden in der Gesellschaft von Herrn Un­
than befunden, um ilbel' clasj enige, was man bei einem fli.i.ch-, 
tigen einmaligen Beschauen bemerkt, und was ja oft ein Zufälliges, 
Unwesentliches ist, hinauszukommen, das Gefi.i.hl des Unnatür­
lichen los zu werden und die ungewohnten Bewegungen in ihrem 
,Vesen zu erfassen. 

Herr Unthal1 ans Königsberg, jetzt 32 Jahre alt, war elnrch 
angeborenen Mangel clel' Arme dazu veranlasst, die Geschicklich­
keit seiner Beine zu entwickeln. Er versuchte von selbst das­
jenige, was er andere mit den Händen thun sah, mit elen Füssen 
zu machen, besuchte das Gymnasium bis Sekunda und ging, 
16 Jahre alt, nach Leipzig, um sich auf dem dortigen Konser­
vatorium im Violinspielen ausbilden zu lassen. Das erst war 
die Veranlassung, die Geschicklichkeit seiner Füo:se s pe eie 11 
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zu iiben. Er verwendete darauf drei Jahre und lernte ausser­
dem noch Cornet a piston spielen. Gerade der Umstand, dass 
das Wenigste an seinen Bewegungen eine gesuchte Kunstfertig­
keit, eine Kii.nstelei ist, dass vielmehr das Meiste von selbst ge­
worden ist, sich an natürliche Verhältnisse anschliesst, verleiht 
.dieser Erscheinung einen solchen Werth für die Physiologie. 

Die vorgelegten Photographien, von Herrn Dr. P. Elwenreich 
aus Berlin angefertigt, geben nichts, was für diesen Beinkii.nstler 
irgencl wie ungewöhnlich wäre) nichts Extremes, sondern Situa­
tionen oder Momente von Bewegungen aus seinem täglichen Leben. 
Ich habe sie als charakteristisch gewählt, nachdem ich Herrn 
Unthan in seinen öffentlichen Produktionen, beim U eben, beim 
'Trinken, in der Unterhaltung oft gesehen hatte. Sie stellen dar: 1) 

1) Unthan nachdenkend den Kopf in den Fuss gestti.tzt, 
2) U. behaglich mit verschränkten Beinen dasitzend, 
3) U. mit mässig angezogenem Oberschenkel, horizontal ge­

haltenem Unterschenkel und stark sohlenwärts geneigtem 
Fusse, einen Kaffeebecher zwischen grosser und zweiter 
Zehe tragend, sei es. dass clerselbe abgesetzt oder zum 
Trinken weiter gegen den Mund geführt werden solL 

4) U. den Kaffeebecher in veränderter Weise mit dem anclern 
Fuss haltend, die zweite Zehe in die untere Höhlung des 
Bechers geschoben, so dass letzterer zum Muncle geführt 
werden kann. 

D) U. mit den vier kleineren Zehen des rechten Fusses die 
Wirbel seiner Geige fassend, mit der grossen Zehe des 
linken Fusses eine Saite berii.hrend; also U. stimmend. 

6) U. mit der aufgesetzten grossen und dritten Zehe des 
rechten Fnsses, während die zweite erhoben, die fünfte 
untergeschlagen ist. eine sehr weite Distanz greifend, mit 
dem linken Beine den Bogen haltend. 

7) U. mit dem linken Fusse das C ornet haltend, mit dem 
rechten spielend, wobei die zweite Zehe eine Klappe nieder­
drückt) die übrigen erhoben sind. 

In den Stellungen, welche durch diese Photographien wieder­
gegeben, und den Bewegungen, welche durch sie angedeutet werden, 
ist alles enthalten, was in der Erscheinung und Thätigkeit des 

1) Auch ohne Betrachtung diesel' Photographiell ist das Folgende zwar 
:welliger anschaulich aber doe1] verständlich. 
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Herrn Unthall wesentlich ist. Dennoch will ich durch einige 
weitere Zusätze das Bild bereichern: Unthan reitet und schwimmt, 
er ist im Stande sich völlig anzukleiden, sich sogar den Nacken 
zu waschen, Unthan nimmt sein Cigarettenetui aus der Tasche, 
zündet ein Streichhölzchen an, Unthan bohrt einen Korkzieher 
ein und öffnet eine Flasche, er mischt und spielt Karten, er 
spannt seine Saiten auf mit allem, was dazu gehört, d. h. er 
öffnet den Violinkasten, nimmt eine Blechdose mit Saiten heraus, 
wählt eine der Saiten, die er erst auszuwickeln hat, macht einen 
Knoten in dieselbe und zieht sie auf; Unthan öffnet endlich ein 
Federmesser und schneidet sich die Nägel. 

Es ist schwer zu sagen, was von allen diesen Dingen das 
Schwerste sei, und es wird wohl manchem so gehen wie mir, 
der ich immer clasjenige für das Schwierigste hielt, was ich noch 
nicht hatte machen sehen. 

Das Vorhergehende ist nichts weiter als eine Aufzählung 
dessen, was man auch bei oberflächlicher Betrachtung sehen 
kann; die wissenschaftliche Behandlung jedoch beginnt mit der 
Analyse und um tlieser näher zu kommen, fasse ich das Violino 
spiel und das Sitzen von Unthan schärfer in's Auge. 

Der Bogen wurde frii.her ohne Befestigung von grosseI' und 
zweiter Zehe geführt. Jetzt ist zu grösserer Sicherheit eine Leder­
schlinge um die grosse Zehe gelegt und dadurch zunächst die 
Bogenhaltung, dann aber sekundär die Bewegungsform des ganzen 
Beines verändert. Der Frosch des Bogens liegt nämlich nun­
mehr zwar auch zwischen grosser und zweiter Zehe, aber schräg, 
so dass er über die dorsale Seite der grossen Zehe hart am Nagel 
vorbeiläuft, und elie zweite Zehe sich auf ihn legt. Die Zehen 
werden ganz ruhig beim Streichen gehalten. U.· gibt an, dass 
ihn dies aus technischen Griinden N othwendige sehr viel Mühe 
gekostet habe, und dass er schwer gelernt habe, die Mitbeweg­
ungen, welche anfangs in Parallelität mit den Zehen des rechten 

. Fusses ausgeführt wurden, zu unterdriicken. Die Bewegungen 
bei der Bogenführung vertheilen sich auf Fuss-, Knie- und Hiift­
gelenk, fallen aber vorwiegend auf die beiden letzteren. Die 
Bewegungen, bei denen das Hi:iftgelenk betheiligt ist, sind da­
bei einmal Adduktion unu Abduktion und zweitens Heben und 
Senken, also Flexion und Extension. Adduktion und Abduktion 
werden hauptsächlich verwendet beim Streichen der links liegen­
den Saiten, Heben und Senken des adullcirten Beines kommen 
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stark zur Verwendung beim Streichen der rechts liegenden 
Saiten. Man kann sich das deutlich machen, wenn man die 
st-\chste der vorgelegten Photographien betrachte~. Das. R.eben 
und Senken des Oberschenkels ist dann verbunden nut ausgiebigem 
Beugen uud Strecken im Knie und hochgradiger Plan~ar:flex.ion 
des Fusses. Da hier mit sehr langen Hebeln gearbertet wl.rd, 
so sind, nachdem einmal die schwierige Bewegung erlernt 1st, 
sehr lange Striche möglich, doch sind auch die kurzen Beweg­
ungen ausgebildet. 

Der rechte, greifende, Fuss zeigt während dess.en da~ Spiel 
der Zehen an denen links die Ruhe bemerkenswert 1st, wahrend 
rechts wi~der im Unter- und Oberschenkel eine verhältnissmässige 
Inaktivität herrschen muss, da das linke Bein, mit der Ferse 
aufgesetzt, als Stütze dient. Man kann hier: einmal. iiber die 
Weite der Spannung staunen, von welcher glelChfall~ ehe sech~te 
Photographie einen Begriff gibt, so dann übel' die völlIge IsolatIOn 
der Aktionen, welche sich sowohl in Freiheit der Bewegungen 
nach rechts und links (Adduktion und Abduktion der Zehen), 
als nach oben und unten (Extension unel Flexion der Zehen) 
äussert. Besonders ausdrucksvoll ist es, wenn die grosse und 
dritte Zehe vorgesetzt, die zweite zurückgezogen (stärker f1ektirt) 
wird. Zuweilen kommt sogar ein Zug von Opposition der grossen 
Zehe in das Bild hinein, der sich jedoch kaum festhalten lässt. 1) 
Ueberhaupt sind die Aktionen in lebhafter Bewegung und im 
Eifer sprechender und um etwas ausgiebiger, als bei der lang­
samen Analyse. Die kleine Zehe wird, wenn eHE' vierte aufsetzt, 
untergeschlagen, was, wie U. angibt, mit Mühe zu erlernen war, 
da er anfangs nicht wusste, wo er mit ihr hin sollte. Die rechte 
Ferse bleibt nicht immer stehen, sonelern muss bei manchen Griffen 
ihren Platz wechseln, und dann macht der Spieler eine plötzliche 
ruckweise Bewegung mit dem Oberkörper rückwärts, um momen­
tan, wo er der Sttitze durch diese Ferse beraubt ist, anders zu 
balanciren. 

lVlan wird in dieser Beschreibung des Violinspieles manches 
gerade so finden, wie bei einem Handspieler, nämlich einmal die 
Ruhe in den Zehen und Weite eIer Exkursionen in den Beweg-

1) Duchenne erklärt die Opposition der grosscll Zehe für eine Wirkung des 
~I. pel'OnellS longns. 

f 

+ t 
I , 

f 
" 

r 
r 
t 
r 

r 
r 

l 
I 

[ 
I 

i 

I 

... ;:::: 

33 

tlllgen des iibrigen Beines auf' der einen I{örperseite, dagegen 
das feine Spiel der Zehen auf der andern. Aber wenn man sich 
auch jeues Urtheils darüber enthält, ob - ganz abgesehen von 
anatomischen Gründen - der menschliche Fuss in Folge einer 
Vernachlässigung von Generationen von Ge burt an zn geringerer 
:Feinheit der Aktion beanlagt ist, wie die Rand; wenn man auch 
davon absieht, dass die Feinheit der Muskel- sowie der Hautem­
pfinclullg und damit die der Aktion leiden muss, da doch derselbe 
Apparat zum Gehen benutzt wird, so ist U. immer noch in drei 
wichtigen Punkten im Nachtheil gegen den Handspieler : der 
Fuss ist nur in seinem vorderen kur z e 11 Abschnitte Greiforgan) 
U. hat nicht wie der Handspielel', welcher den Daumen an den 
Hals der Geige legt, ein Mittel, das Urtheil über die Weite der 
Griffe zu unterstützen, und endlich U. muss während des Spielens 
denselben ]'uss, mit dem er greift, auch noch als Stiitzorgan ver­
wenden. Diese beiden Funktionen aber hindern sich gegenseitig, 
denn elas Stützen beeinträchtigt nicht nur die freie Thätigkeit 
der Beine, sondern auch diese das Stützen. Dies empfindet cler 
13eschauer, ohne es analysiren zu können, als sei es eine Qual 
für clen Spielenden, während dieser nicht im mindesten darunter 
leidet, ela er es nie anders gekannt hat. ' 

Das Sitzen U's. gerade beim Geigen zieht daher die Attf­
merksamkeit auf sich. Wie man aus der fünften uud sechsten 
Photographie ersieht, sitzt U. auf einem niedrigen Sessel olme 
Lehne, nicht sehr viel höher, als die Violine, welche auf einem 
besonderen Gestell horizontal liegt und durch einen Stift be­
festigt ist. Um das bogenfithrende Bein ganz frei zu haben, 
welches sogar gelegentlich durch Bewegungen des Beckens noch 
unterstützt wird, ruht er nur auf dem rechten Sitzhöcker und 
ausserdem auf der rechten Ferse, muss jedoch letzteren Stütz­
punkt, wie gesagt, gelegentlich aufgeben, so dass er dann nur 
von einer ganz kleinen Fläche untersti'itzt ist. Berücksichtigt 
man, dass clieselben Organe, welche clurch das Stützen und Bahn­
oi1'en so sehr in Anspruch genommen sind, während derselben 
Zeit Aktionen von solcher Feinheit ansführen müssen, wie es 
Bogellführen und Greifen sind, wobei betont werden muss, dass 
clas S1)iel von U. nicht nur rein, sondern ausdrucksvoll ist, so 
hat man den Begriff von einer Vollendung der Muskelleistnngell 
der ullteren KÖl'perhälfte, welche jenseits der Grenze LIessen 
steht, was wir überhaupt für möglich zu halten pflegen. Und 
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darin liegt ja d.er Werth clerartiger ungewöhnlicher Leistungen 
mit Rücksicht auf clie Physiologie, dass durch sie unsere Vor­
stellungen von Beschränkung befreit werden, und dass wir Jen 
Organismus verstehen lernen, imlem wir seine höchsten Leü·t­
ungen sehen. 

Es tritt bei diesem Sitzen U's. vor seiner Geig'e schon das 
llervor, was überhaupt für sein Sitzen bezeichnend ist uncl auf 
der ersten, rlritten, vierten uncl siebenten Photographie 110ch 
stärker auffällt, dass es ihm nämlich nicht so sehr wie uns Be­
diirfniss ist, die S0111en unterhalb der Sitzfläche zu haben, olme dass 
doch - darauf kommt es an -- der Rücken hinten übergelehnt 
wäre, wie bei Engländern, wenn sie die Füsse auf dem Kamingitter, 
oder Amerikanern, wenn sie sie auf dem Tische haben. U. sitzt 
zwar auch gelegentlich zurückgelehnt, wie auf clel' zweiten Photo­
graphie, wo er die Beine behaglich verschränkt vor der Brust 
hält, aber seine Sitzhöcker sind dabei, wovon ich mich überzeugt 
habe, l1icht mehr vorgeschoben wie bei uns, wenn wir lässig da­
sitzen, und sein Rücken ist auch hier verhältnissmässig stark auf­
gerichtet, macht also eine Beugung in Jer Lenc1enwirbelsäule, die 
fiiT uns schon lästig, nicht mehr mit dem Gefühle (les Ruhens 
vereinbar sein wUrde. 

Indessen spielt doch diese Biegung der Wirbelsäule eine 
geringe Rolle gegenüber den starken Beugungen in den GelenkAll 
des Beines, zunächst dem Hüft- uncl Kniegelenk. 'Wenn man diA 
erste, vierte und siebente Photographie betrachtet lUHl ihnen die 
c1ritte und fünfte gegenüberstellt, so bemerkt man, llass es sieh 
um zwei grosse Kombinationen handelt, welche bedeutenue Ge-

, samm teffekte geben, und von denen alles U e brige n Ul' A bstu f­
ungcn sind: In der einen dieser beiden Stellungen ist der ObAl'­
schenkel so stark abdncirt und rotirt, dass das Knie c1irekt seit­
lich gewendet ist, die Seitenfläche des Ober- und Unterschenkels 
abwärts sieht i der Fuss ist im Fussgelenk entweder rechtwinklig 
zum Unterschenkel, oelel' plantarwärts geneigt, innerhalb der 
Fusswurzel gedreht, so class der GrosszehenTand des ]'usses er­
hoben und die Sohle gehöhlt ist. In der andern Stellung ist der 
Oberschenkel weder rotil't noch abducirt, sondern erhoben (ge­
beugt), der Puss stark gegen die Sohlenfläche geneigt. 

Es kommen nun für clas weiteTe Eil1llringen in dieses phy­
siologische Problem, fih die endgültige Analyse, zwei scharf VOll 
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einander zu trennende Dinge in Betracht, zweierlei Ungewöhn­
liches bemerken wir bei Unthan i einmal ein Herstellen uncl Ein­
üben nicht gßwöhnlicher Kombinationen uncl zweitens ein Aus­
dehnen der Grenzen der Bewegung, welche clem gewöhnlichen 
lVIenschel1 gesteckt sind. Was das erste anlangt, so ist zwar, um 
es einmal ganz grob auszuclrücken, so viel leicht zu sehen, dass 
U. mit seinen Beinen mehr kanll als andere i man würde jedocb, 
wenn man zu einem richtigen Urtheil gelangen wollte, worin 
denn das Besondere seiner Leistungen bestehe, berücksichtigen 
müssen, (lass wir beschuhten Menschen ja unsere kleinen Fuss­
muskeln in einem ganz ul1natii.rlichen Ruhezustande erhalten, der 
sieh sogar materiell darin zeigt, class man beim Präpariren oft 
diese :lVIuskeln in einem Zustanele der fettigen Entartung trifft; 
mall würde also die A nl a gen von Bewegungen, wie man sie 
bei Kinclern trifft, uncl vor allem die Erfahrungen, die man an 
ba a r f ü s s i gen V öl k ern sammelt, heranziehen müssen. An 
diesen Beispielen miisste man zunächst ein Urtheil erlangen, was 
natürliche Kombinationen sincl, und es wi:i.rde sich zeigen, 
dass es sich bei U. weit mehl' um eine Steigerung, Vervollkomm­
nl1ng natUrlichel' Kombinationen wie um eine Herstellung ge­
künstelter handelt; und gerade das macht ihn filr die Physiologie 
so werthvoll. 

Will man nun in (leI' Analyse weiter vorschreiten, so hat 
man naturgemäss die cOlllplicirten Bewegungen in Einzelbeweg­
nIlgen aufznlösen. Lässt man, um cliesen Zweck zu erreichen, 
den Beinkünstler nur mit Extremitätenabschnitten agiren, 
so !:lieht man das Folgende: Die grosse Zehe kann frei stark 
aufwärts und abwärts bewegt werden, ebenso die zweite, weniger 
die fünfte; die dritte und vierte nicht von einan(lerunabhängig. 
Doch hat die grosse Zehe die Neigung, elen Bewegungen (leI' 
zweiten zu folgen und bei Druck, elen die zweite auszuüben hat, 
abo gerade beim Geigen, sich auf sie zu legen; (wird als "An­
gewohnheit" bezeichnet.) Die seitliche Bewegung (Abduktion 
Ul1l1 Adduktion) ist bei allen einzelnen Zehen frei. Gegriffen 
wircl einmal, wie auf der clritten Photographie, mit den einander 
zugewendeten Flächen c1er grossen und zweiten Zehe, sodann 
mit den Unterseiten der viel' kleinen Zehen, wie auf der fünften 
Photo graphie und ebenso charakteristisch, wenn U. den Bogen 
aus dem Kasten holt oder ihn hineinlegt. Nati.i.l'lich gibt es eine 
dritte Art des Greifens, in der sich eHe beiden bezeichneten ver-
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mischen, Der Druck zwisohen grossel' u11(l zweiter Zehe ist 
kräftig,1) 

1) Der letzf;e Schritt auf dem Wege der Auflösung der kombinirten Beweg­
ungcn müsste der sein, auch nicht mehl' einzelne Extl'cmitätenabschnitte durch 
(He zu ihncn tretenden Muskeln bewegon, sondern nur (Hc cinzelnen J\Illskoln 
agiren Zll lassen, was jedoch jenseits der Grenzen des dem Willon Unterworfenen 
liegt, da in allen don Fällen, in welchen auch nur ein Extremitätcntheil bewegt 
wird, eine ganze Anzahl von Muskeln in Aktion tritt, nm üie gewohnten Mit­
bowegungen zu unterdrücken, ja die einzelne sichtbar werdende Bewegung stets 
cine Resultante ans der Aktion mehrerer Muskeln ist, I~inen gewissen Ersatz 
bietct in dieser Richtung die clektrische Reizung mit dem indueirten Strome, 
welche im vorliegenden Falle Herr Biege?' anstellte, Es Hessen sich dabei von 
der dorsalen Seite hel' einzelne und mehrere Lumbrikalmuskeln, einzelne UUll 
mehrere Zwischellknochenmuskeln erregen nnd die ihnen entsprechenden Bewegungs­
formen isolirt und kombinirt vortrefflich beobachten, Bei stärkerer Reizung von 
der dorsalen Seite hel' trat durch tiefergehelIde Ströme eine heftige Wirkung der 
Beugemuskeln der Sohle ein, Im Ganzen wurden indesscn diese Versuche (lurch 
Me dicke Fettlage seIn' bcinträchtigt, so dass sich wedel' vom Unterschenkel nns 
dmch Reizung der Nerven und Muskeln sehr elegante Ergebnisse orziclon, noch 
auch in cler Fusssohle, wo clie Hant dick und das Fett reichlich ist, isolirte Reiz­
ungcn des Zelwnbeugers und dcr Muskeln der grossen und kleinen Zche crrcichon 
liessen, Ja die Resultate wal'en viel ergiebiger bei einem fettarmen, im ~L'Ul'llell 
geübtcn Vergleichungsiudividuum (Studenten), bei welchem sich das J!'olgcllüe 
zeigte: Reizung (les M, extensor digitorl1m brevis clureh schwacheu Strom ergnb 
sichtbare Kontraktion (les Muskels ohne Bewegung cler Zehen (unbeabsichtigte 
Hemmung durch Antagonisten); durch etwas stärkeren Strom Streckung der Zchen, 
Reizung im Zwisehcnlmochenl'anme zwischen grosseI' und zweiter Zehe ziemlich 
reino Allel uk1;ion der zweiten an die grosse Zehe; im Zwischenknoehcl1l'anmo 
zwischen zweiter unel drittel' Zehe Lumbrikaliswirkung an der zweiten und 
schwächer an der dritten Zehe; im Zwisehellknochenl'aume zwischen drittel' unel 
viertel' ZellO LUlllbrikaliswirkung an der zweiten, dritten und vierten 7,ohc und 
A bdnktiou der viertou und fünften Es konute hergestellt werden Ab(lnktion tlC1' 
kleinen Zehe (lnrch direkte Reizung des M, abductor dig. V, ele1' grossen durch 
Reizung des nL abdnetor hallucis, Extcnsion der grossen l1ul'ch Heizung l1es J\L 
extensor hallucis, Endlich zeigte die Reizung (les N, tibia1is mit schwachen 
Strömen ansscr Abduktion uer fünften Zehe Beugung der zweiten und l1ritfC;l 
Phalangen hauptsächlich eler zweiten bis fünften Zehe, welche, tla gleichzeitig Ex­
tension dcr orsten Phalangen (unbeabsichtigter Antagonismus) vorha11l1en wal', 
zum ausgesprochenen DiIlle dcr Krallenstellung führte; so dann bei zunehmender 
Stromstärke allmählig übergehend aus (liesel' Stellung in eine Haltung', dic durch 
Ueberwicgen der l\{m, lnmbricales und interossei bedingt war, Bengung l1cr crsten 
Phalangen mit völliger Stre'ckung der zweiten und dritten, ein Bild ües ange­
strengten Vorschiebens der Zehen, verbunden mit energischer Aclduktion üer zweiten 
Zehe an die grosse, cler dritten an die vierte, also stal'kem Spreizen zwischen 
drittel' llllCl vicrter, während an der vierten eine Illterossei-Wirkung nicht sichtbar 
war, !Iran sieht, dass derartige Bewegungskombillationcn, wie ~ie bei Reizen von 
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An diese lVIittheilungen physiologisclwl' Natul' ist eine That­
sache morphologischer Art anzuschliessen, Die zweite Zehe ist 

wechselmler, Stärkc aufeinanderfolgen, aus der J\I 0 l' P hol 0 g i e heraus !lieht im 
minile::;ten konstl'uil'bar sind. 

Ich schliesse hier eine Mittheilung übel' c1ns Ergebniss der Versuche a11, 
welche ich gemeinsam mit Herrn Riegel' !tl1stellte, Ul\l Unthan's 'rastempfin(llich­
keit an den )l;chen zu prüfen. 

1. Elfcnbeinzirkel, 5 mm A bstancl dcr Zirkelspitzcll, Plalltarflilcllll (lcr Beere 
der grossen Zehe des rechten, beim Gcigen greifendon, Fnsses; 29 Prüt'ullgell: 
21 mal richtig angegeben, 6 mal zwei statt einer Spitze (nie eine statt zweier), 
2 mal zweifelhaft (Riegel'). 

2, Elfellbeinzirkol, 5 mm Abstand der 7,irkelspitzell, onger Bezirk clerselben 
Fläche; 64 Priifungell: G3 lllal richtig, 4 mal zweisÜLtt einer, 3 mal eine statt 
zweicr, 4 lIlal zwcifelhaft (Rieger). 

;3, Elfenbeinzirkcl, 51llm Abstand der Zirkclspitzcn, Plalltarfläche der Beel'IJ 
üer lIIittelzehe rechts; 62 l)rüfungen: 32 mal richtig, 19 mal zwei statt einGr, 
5 Illal eine statt zwcier, 6 mal zwcifelhaft (Bieger), 

4, Zwei feine Nadeln, 5 mm Abstan(l der Nadelspitzen, Plantal'flächc der 
Beere der lIIittelzehe rechts; 60 Prüfungen: 38 mal richtig, 8 nut! zwei statt einer, 
1:1 mal eine statt zweier, 1 mal zweifelbaft (Virchow). 

E~ sollon hior keine Schlüsse aus diesen Ergebnissen gezogen wenlen, aher 
llHtn wird die lctzteren als cinen Beitrag fiir die Lehre von del' 'l'astolll11iilldung 
gerll hinllchmen, 

Dnthan gibt an, dass die l'tIittelzehe rechts am omplincUichstcn sci, dass 
dann t1ie grossc unel dann erst die zweite Zehe folge. An dcn hinter on Abschnitten 
seines ,Fusses ist die Haut dicl( er, a1\1 dioksten an dcr Plalltal'seite der Ferse, und 
domcntsprechend die Empfindung nicht so fein, Auch an den Zohen hat Cl' solche 
Stellen mit dickcrer Haut uml gcringerer Feinfühligkeit, beispielsweise an der 
lateralen Seite eier vierten Zehe in Folge des "GreUens" eier Saiten, 

Ich schliesse hicr an, dass ich clen Gra(l der Sichcrhcit der :Muskelleistllng 
in don Bcincn Unthall's nach einer in eincm früheren Vortrage angegebenen )\[0-

thoLle fül' vcrschicdene Haltungen bestiulJllt habe, cloch nehme ich bei der Kom­
plicirtheit cles Gegonstandes VOll dcr Darstellung der Resultate A hstand, 

Dill endlich etwas Wichtiges nicht ganz zu übcrgehen, fiige ich bei, elttss 
Unthnu's Li P 11 en besser als GreiforgallB ntlsgebildet sind wie bei andorll Menschen 
und (He Leistungen der Beine unterstützen, Ob die thatsächlich kräftigere Ge­
staltung derselben hierauf zn he~ichen, materielle Ausbihlung cinc 1J'olge funk­
tioneller sei, möcht.e ich nicht elltscheillen, In dem 13ilcle der Körpel'entwickltlug: 
reichor Haut- unel Fettbilclullg, geringcr Behaarung an den untercn 'l'heilen 11 er 
Beine und im Gcsicht, blasser Gesichtsfarbe, anliegen(len Ohrläppchen nucl etWtLS 
plattem NasenrÜCken, wircl mau einen zusammengehörigen Komplex von BrBchein­
ungcn wiedcrfinden, welcher mit Missbildungen (hier cler Arme) oft vergesellschaftet 
ist und eine starke Bildung aer Lippen au sich einseltliesst, Was ich VOll beson­
derBr 'rh1itigkeit cler letztcrcn bemerkt lutbe, ist Folgendes: U, legt sehr gcschiekt 
die Cigarotte auf den 'risoh und f!],sst sie wieder; er riihrt mitte1st eillßs Löffcls 
seincn Kaffee um; er trinkt, indem er ein volles Glas fasst, wohei die Untcl'lippe 
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llH:mlich länger nls die grusse und zwar rechts mehl' wie links; 
dieses U eberwiegen c1er rechten zweiten Zehe übel' die linke hat 
sich nach U.'s Angaben erst seit (lem 16. Jahre mit c1em Violin­
spielen entwickelt. Auch die dritte Zehe rechts ist lang. 1) 

,Venn nun auch die im Vorhergehenden besprochenen Ak­
tionen sowohl in ihrer Gesammterscheinung, als auch in den 
dl1l'ch Analyse von einander gesonderten Komponenten sehr un­
gewöhnlich erscheinen, so liegt doch in ihnen, soweit man sie 
nur unter dem Gesichtspunkte der Isolirung und der Feinheit 
VOll l\fuskelaktionen betrachtet, nichts Besonderes, nichts was 
prinzipiell anüers oder höher wäre als die Leistungen irgend 
eines Virtuosen oc1er speciellen Technikers. Es gibt zwar gewisse 
Kombinationen von lVIuskelthätigkeiten, die sieh nur schwer zer­
breche~ lassen, und alle neuen Verbindungen derart kosten Mühe 
unu Geduld, indessen alle Kombinationen können aufgelöst nnü 
beliebige neue eingeübt werden, unc1 wenn es sich auch in llnserm 
Jj"alle um Bewegungen der Beine handelt, für welche zumal uns 
beschuhten Europäern die Vergleiche fehlen, so änc1ert das doch 
im Wesen der Sache nichts. 

Dagegen ist dasj enige, was ich oben als I) Ausdehn ung der 
Grenzen der Bewegungell il abgesondert habe, einer etwas be­
stimmteren FOI'lYlulil'ung fähig und beansprucht clas Interesse in 
hohem M:aasse, da es mit der Fmge der antagonistischen Hem­
mung zusammenfällt, welche ich in einem früheren Vortrage be­
rührt habe. vVas man in dieser Hinsicht an Ulltlum beobachten 
kann, ist Folgendes: 

Das RUckwärtsbeugen des Rumpfes, bei gestreckten Knien 
überschreitet nicht die gewähnliehen Grenzen, das Vorwärtsbeugen . 
nicht betrH:chtlich; bis vor Ci Jahren, gibt U. an, ehe er so be­
leibt W,ll' wie jetzt, konute er den Kopf bis an die Knie bringen. 
(Ein Student, welcher bei diesen Versuchen zugegen war, uncl 
welcher dauernd Ziml11ergynmastik getrieben hatte, konnte bei 
gestl'eekten Knien elen Oberkörper vollständig an die Oberschenkel 
anlegen). Seitwärtssehnellen und VorwH:rtssclmellen des gestreckten 

stark unter das Glas geschobcn wird. Alle diese Thätigkeitell stcllen nicht viel 
mohr dar, als jeder machen könnte, IlllgcwölmJich ist nur die Fertigkeit. 

1) Da das Liillgenverhältui~s der grossen uUlI zweiten Zehe immor das Interesse 
erregt, filge ich hier bei, dass ich cinmnl bei einem sächsischen 8oldaten, einmal 
bei einem :Mäclchell VOll (j Jahron, zwei ollcl' dreimal bei weiblichen Leichen die 
zweite Zehe länger getroffen habe als die grosso, ill allen Fällen doppelseitig. 
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Beines gelingt ul1I' wenig ausgiebiger als bei audern lVIenschen, 
cl. h. bei solchon, die gewandt sind. Dagegen ist dic Rotation 
der Beine so stark, (lass bequem mit seitwärts gestelltell Füssell 
gegangen und mit weit riickwärts, fast bis zu hinterem rechten 
vVinkel gestellten Füssen (bei gcraden Knien) gestanc1en werden 
kann. Die Rotation der Unterschellkel gegen elie Oberschenkel bei 
gebeugten Knien ist ungewöhnlich ausgiebig. Die Ausdehnung der 
Grenzen der Bewegung innerhalb des Jj'usses und an den Zehen, 
welche in den Abbildungen und in üem früher Besprochenen 
implicite mit enthalten sinel, libergehe ich an diesel' Stelle. 

Wir haben hier wieder dieselbe Erscheinung, dass Graüe 
von Exkursionen der Bewegungen möglich sind, welche tiber die 
gewöhnlichen Grenzen hinausgehen, uml dieselbe Frage, wodul'eh 
c1euu diese Grenzen bestil1lmt seien. Laien und lVlediziner geben 
darauf ohne weiteres Besinnen, ohne nur zur U eberlegung zn 
kommen, ob es nicht anders sein könne, die Antwort, das liege 
an der Beschaffenheit der Gelenke, an der Natur und Anordnung' 
(leI' Bäncler. Demgegenüber muss daran erinnert werden, dass 
es nnter manchen Völkern Sitte ist, mit Beinhaltullgell zn sitzen, 
die fiir uns eine Unmöglichkeit wären. Ich selbst habe einmal 
auf der Eisenbahn eine ältere jilc1ische Frau aus Witebsk in 
Russlaml gesehen, welche beicle Beine auf elen Sitz hinaufzog 
uml sich dabei ebenso wohl fii.hlte wie andere Menschen, welche 
ihre Fiisse auf dem BOllen haben. Mancher ist vielleicht in 
solehen Fällen schnell mit dem Ausspruche bei der Hand, dass 
eben bei solc.hen Leuten c1ie Bändel' der Gelenke anders beschaffen 
seien. Indessen es gibt ein sehr einfaches nu(l präeises Beispiel, 
welehes uns an das Wesen dieser Frage heranfUhrt: vVenn man 
mit O"estreckten Knien den Rumpf vorwärts neigt, so kommt 
man "'nicht bis zur Berührung der vorderen Fläche der Brust 
mit der üer Oberschenkel; wenn man sieb dagegen hinhoekt, so 
gelingt dies ohne jelle Sclrwierigkeit, ja man hitt <las Gefii.hl, 
dass diese Bewegung noch weiter fortgesetzt werden könnte, 
wenn sie nicht eben an der Beriihl'ung aer Beine und des Oher­
Idirpel's ihre Begrenzung fä.nde. An den Bändel'.n a nf der. HHck­
seite des Hti.ftgelenkes winl bei diesem Versuche mcht aas lVlmtleste 
ge~iJldeI·t, wohl aber an (len auf der Ri'tckseite <les Obel'sche:~kels 
ge legenen lVI uskeln, Ileren untere Ansa t:-;11111lkte (:en 0 bel'en gen.altert 
werden. Diese Mnskdn sind es, an <lenen helm Bengen nnt ge­
radel] Knien die Bewegnng ihre Begrenzung finclet, bevor die 
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Spannung der Bänder eintritt. Das ist die antagonistische Hem­
mung, welche an den Boinen, von denen wir unter unseren 
Kultul'verhältnissen mehr Festigkeit unel weniger Ausgiebigkeit 
eIer Bewegung verlangen, eine grössere Rolle spielt, als an aneleren 
Körpel'theilen. 

Die Sache ist indessen damit nicht abgemacht, denn die Er­
fahrung der Ohirurgie zeigt, dass an solchen Stellen, an denen 
die Bewegung längere Zeit hinelurch eingeschränkt ist, Bänder 
und bindegewebige Theile· sich straffer entwickeln; 1) aber das 
sind dann sekundäre Erscheinungen. So etwas mag auch am 
Hüftgelenke vorkommen, und in der That glaube ich aus der 
Beobachtung solcher Präparate, an welchen das Hüftgelenk ganz 
von Muskeln entblösst war, schliessen zu müssen, dass die Grade 
der Exkursionen der Bewegungen an diesel' Stelle wechselml 
sind. Indessen ist das, was man an der Leiche sieht, nicht so 
direkt verwendbar für die physiologische Lehre; in den Muskeln 
bleibt, nachdem die sog. Todtenstal'l'e SChOll vorüber ist, ein ge­
wisser Zustand von Steifigkeit, der sich zwar durch Bin- und 
Herbiegen beseitigen lässt, doch macht man dann eben einen 
kilnstlichen Zustand. Auch die Bänder haben einen gewissen, 
dem Tode eigoentümlichen Grad von Unnachgiebigkeit, so tlass 
dasjenige, was man an der Leiche findet, nicht als im mathe­
m at i sc he n Sinne gU.ltig auf den Lebenden übertragen werden 
kann. 

Aber wenn es auch keinem Zweifel unterliegt, dass die 
Bändel' im Alter starrer werden, so gibt es doch, wofiIr 
ebEm das angeführte Beispiel so schlagend ist, ihn e n nach noch 
einen grossen Spielraum von Bewegungcn, innerhalb (lessen 
Mus keIn die Hemmung übernehmen, und diese Erscheinung, 
welche in den Aktionen der Bei ne eine grosse Rolle spielt, 
sollte hier berücksiclltigt werden. Die Muskeln, cl. h. unsere 
speciellen lebenc1en Muskeln, mit denen wir Zusammenziehungell 
machen l1nc1 uns bewegen, nicht schematisil'te oder ausgeschnit­
tene Muskeln, halten bestimmte Grenzen ein, innerhalb üeren 
sie gewohnheitsgemäss thätig sind. Rein passive Dehnung wirkt 
auf sie als Reiz,2) sich zusammenzuziehen, .und wenn die ge-

1) Solche Fälle, wo gleichzeitig Reizzustäntle herrschen, sinü für diesen 
Zusammenhang natiirlich nicht verwertbar, 

2) Was davon wietlcr gallz nnabhängig ist, daSH schon an sich bei Aktion 
eines ]\[n8ke18 sein Antagonist Illit inncl'virt wird. 
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wohnten Grenzen ihrer Verlängel'l1ng überschritten zu werden 
drohen, so setzen sie sich dem entgegen. 

Diese Momente hebe ich auch hier wiedel' nachdrücklich 
hervor, weil c1ieselben für unsere (nicht construirten sondern 
realen) Bewegungen von so grosseI' Bedeutung sind, und weil 
dieselben bisher in der Lehre keinen Platz gefullelen haben. 

Beschreibung del' Al'IDstiimpfe. 

Beide Stümpfe sind etwa von halber Oberarmlänge und sehr 
ähnlichem Bau. Schulterblätter und Schlüsselbeine sind vorhan­
den, die Schultern gerundet. Rechts sind sowohl die Bewegungen 
des Schulterblattes als die des Oberarmes ganz ausgeclehnt. Der 
rechte Oberarm endigt zugespitzt mit einer in c1er Verlängerung 
des Knochens gelegenen von einer elihmen Hautnarbe gebideten 
Stelle, gegen welche (leI' Knochen unmittelbar anstösst. Nach 
Angabe kam Unthan mit einer offenen Wunde an dieser Stelle 
zur Welt, und die Haut wurüe über derselben vereinigt. Etwas 
oberhalb (proximal) von dieser Stelle ragt ein Finger von etwa 
zwei Dritteln der Länge eines gewöhnlichen Zeigefingers und 
äusserlich ziemlich gut gestaltet, hervor. Derselbe steht von der 
Richtung des Oberarmes ab, ist nach vorn und etwas median­
wärts gerichtet, hat jetloch keine ganz selbständige Haltung. 
Den Grund c1afitr geben die Skeletverhältnisse ab. Das in c1em 
letzten (distalen) Theile dieses Fingers, welcher etwa die Länge 
von zwei Phalangen eines normalen hat, enthaltene ungegliederte 
Kllochenstück ist nämlich mit einem in derselben Richtung nur 
wenig über das Niveau der Oberarlllfläche hervorragenc1en Knochen 
c1ul'cp. ein Gelenk verbunden, welches den Charakter einer Pseu­
c1oarthrose zu haben scheint. Aktiv kann eler Finger gegen diesen 
zweiten Knochen goal' nicht bewegt werc1en, 11assiv c1agegen sehr 
bedeutend, besonders kann er gegen elie laterale Seite ganz um­
gelegt werden. Gegen den feststehenden oder auch festgehaltenen 
Oberarm aber kann er seine Lage auch aktiv sogar recht aus­
giebig ändern unc1 zwar unter Aktionen, welche den Oharakter 
der Pronation unel Supination haben. Es liegt also ein zweites 
Gelenk in der Tiefe am Oberarmknochen selber; welcher Natur 
jedoch einmal dieses Gelenk, demnächst aber der in ihm bewegte, 
übrigens, soweit man ihn fühlen kann, sehr dünne Knochen sei, 
entzieht sich der Feststellung. 
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Am linken Arm wurde das Schliisselbeill durch einen Schuss, 
welchen Unthan beim Spielen mit einem Gewehre, welches er 
für ungeladen hielt, als Knabe erlitt, zertrümmert, woran sich 
ein langes Krankenlager und völlige Steifigkeit in dem Arm­
stumpfe anschloss. Vor diesel' Zeit war diese Seite weit mehr 
verwendbar als die rechte, d~L der auch hier vorhandene eine 
Finger aktiv bewegt und zu kräftigen Greifthätigkeiten benutzt 
werden konnte. Das Stumpfende, Knochen, Narbe, die Stellung 
cles Fingei's sind hiei' ebenso wie rechts. An dem Finger ist 
auf der untern und linken Seite die Haut- und Fettentwicklung 
reichlich, so dass er obenhin betrachtet etwa elen Eindruck eines 
Daumens, jedoch eines rechten und nicht eines linken Daumens 
macht. Au der Spitze ist er dünner wie der Finger der rechten 
Seite und nur mit einem Nagel gleich einem Kindernagel versehen. 

Der rechte Stumpf wird von Unthan sehr geschickt beim 
Umwerfen des Rockes benutzt. 

---
Senckenb. 

mett In~titut. 


